
Wie  die  USA  vor  50  Jahren
waren  –  Jetzt  in  der
Werkausgabe:  „Amerikafahrt“
des  Schriftstellers  Wolfgang
Koeppen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Da  ist  einer  soeben  in  New  York  angekommen  und  schreibt:
„Schon  sah  ich  einen  Wolkenkratzer  brennen,  den  Broadway
lohen, schon las ich die Schlagzeilen auf allen Zeitungen der
Welt. Gewaltige Katastrophen schienen hier in der Luft zu
liegen.”

Wann ist das gewesen? Kurz vor oder nach dem 11. September
2001? Weit gefehlt. Es war im Frühjahr 1958. Da hat jemand
latente Gefahren gewittert, die in jener Mega-Stadt vielleicht
von jeher in der Luft gelegen haben. Der Mann hieß Wolfgang
Koeppen  und  zählte  zu  den  wichtigsten  deutschen
Schriftstellern  nach  dem  Krieg.

Es  ist  ungemein  spannend,  jetzt  –  im  Rahmen  der  höchst
verdienstvollen Werkausgabe – wieder zu lesen, was Koeppen
damals auf seinen Wegen kreuz und quer durch die Vereinigten
Staaten bewegt hat.

Koeppen lässt eindeutige Vorlieben erkennen: San Francisco und
Boston erscheinen ihm wie nahezu himmlische Orte, Salt Lake
City  und  New  Orleans  hingegen  als  öde,  überhitzte
Höllenbezirke auf Erden. Die Fegefeuer der aus Faszination und
Furcht gemischten Gefühle brennen in Washington, Texas und Los
Angeles.  Doch  New  York  ist  in  jeder  Hinsicht  ein
herausragender  Sonderfall.

Mit dem soliden Halbwissen darüber, was mittlerweile aus den
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USA  geworden  ist,  staunt  man  als  Leser,  wie  Koeppen
offenkundig  schon  manche  Essenzen  des  Kommenden
herausgefiltert  hat  –  schlichtweg  durch  geduldig
teilnehmendes, im besten Sinne subjektiv getöntes Beobachten.
Historisch  geschärftes  Bewusstsein  und  die  Wachhheit  eines
klugen,  hochsensiblen  Zeitgenossen  vereinen  sich  hier  zur
vertrauenswürdigen Zeugenschaft.

Gewiss,  man  spürt  den  geschichtlichen  Abstand.  Gerade  das
macht einen weiteren Reiz dieses Buches aus. Koeppen spricht
durchweg noch – wie damals allgemein üblich – von „Negern”,
wenn er Menschen meint, die wir heute politisch korrekt Afro-
Amerikaner nennen. Aber: Er begibt sich (anders als damals die
allermeisten  Weißen)  in  die  Wohnviertel  und  Kneipen  der
Farbigen,  benennt  Symptome  und  Formen  der  täglichen
Unterdrückung.

Überhaupt nimmt Koeppen Vorgänge wahr, die tiefer reichen und
länger währen als kurzatmige Aufregungen der Tagespolitik. Er
ist durchaus zur Bewunderung bereit: Beispielsweise preist er
die aus vitaler Vielfalt erwachsende, fortwährende Kraft zur
Selbsterneuerung, die die Staaten ja jüngst wieder bewiesen
haben. Weiterer Befund: In den USA könne sich jederzeit Geld
in Geist verwandeln – allerdings auch umgekehrt …

Die Dominanz von Auto und Fernsehen entgeht Koeppen natürlich
nicht. Schon 1958 gibt es dort eine TV-Show, die ihm geradezu
brutal vorkommt: „Sie waren Leute aus dem Publikum und wurden
auf eine Art Thron gesetzt. Dann traten Komiker vor sie hin,
freche, mit allen Hunden gehetzte Kerle, die darauf aus waren,
die Personen zum Lachen zu bringen.” Und wehe, wenn nicht! –
Mal gespannt, welcher Privatsender diese Idee bald aufgreift.

Zielgenau  charakterisiert  Koeppen  die  gravierenden
Unterschiede  zu  Europa,  seien  sie  nun  klimatischer  oder
mentalitätsgeschichtlicher  Art.  Er  hat  gar  eine  spezifisch
amerikanische Form menschlicher Einsamkeit entdeckt, die er so
bildhaft  beschreibt,  dass  sie  geradezu  als  landschaftlich



umrissenes  Phänomen  greifbar  wird.  Überhaupt  sieht  man
unentwegt imaginäre Fotografien oder Kinobilder vor sich, wenn
man  diese  famosen  Reise-Impressionen  liest.  Koeppens  Stil
animiert die Einbildungskraft. Kein Zweifel: große Literatur!

Wolfgang Koeppen: „Amerikafahrt und andere Reisen in die Neue
Welt”, Suhrkamp-Verlag, Werkausgabe in 16 Bänden (Band 9), 333
Seiten, 34,80 Euro.

__________________________________________

ZUR PERSON

Wolfgang Koeppen wird am 23. Juni 1906 in Greifswald
geboren.
Unstetes  Leben  in  der  Weimarer  Republik.  Jobs  als
Platzanweiser,  Eisverkäufer,  Schiffskoch.  Umzug  nach
Berlin, erste Publikationen.
1934 Romandebüt mit „Eine unglückliche Liebe”.
Koeppen verfasst ab 1938 Drehbücher für die Ufa.
Ab  1946  Beziehung  und  später  Ehe  mit  Marion,  die
zunehmend  unter  Alkoholismus  leidet.  Ihr  Briefwechsel
erschien Anfang 2008: „. . . trotz allem, so wie du
bist”, Suhrkamp, 457 S., 32,80 €.
Wichtigste  Romane:  „Tauben  im  Gras”  (1951)  und  „Das
Treibhaus” (1954) über das damalige politische Bonn.
Die  Reisen  nach  Russland,  Amerika  und  Frankreich
unternahm Koeppen in den 50er Jahren im Auftrag von
Alfred  Andersch,  damals  Redakteur  beim  Süddeutschen
Rundfunk.
Legendär  sind  Koeppens  lang  andauernde  Schreibkrisen.
Suhrkamp-Verleger  Siegfried  Unseld  hatte  sehr  viel
Geduld mit ihm und half stets mit Vorschüssen. Davon
zeugt ebenfalls ein Briefwechsel.
Koeppen starb am 15. März 1996 in München.



Altes  Westfalen  in  bewegten
Bildern – das Filmarchiv des
Landschaftsverbandes
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Münster/Dortmund. Haben Sie noch alte Filme auf dem Dachboden?
Aufnahmen  von  fröhlichen  Familien-  oder  Vereinsfeiern,
Stadtfesten, Spaziergängen – oder aus dem ganz gewöhnlichen
Alltag? Dann werfen Sie lieber nichts weg. Es könnten Schätze
auf Zelluloid darunter sein.

Die  Archivare  beim  Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)
sammeln solche Kleinode mit Akribie. In den klimatisierten
Kellern zu Münster lagern reiche Regional-Bestände. Derzeit
sind  es  rund  3000  Filme  –  vom  Zufalls-Schnipsel  bis  zum
abendfüllenden  Streifen.  Gehaltvoller  Nachschub  ist  stets
willkommen. Jeder unscheinbare Amateurfilm kann eine wertvolle
Quelle sein.

Der aus Attendorn stammende Markus Köster, Leiter des LWL-
Medienzentrums: „An solche Filme knüpfen sich auch Emotionen
und Heimatgefühle: ,Aha, so sah es damals in unserem Viertel
aus.'“ Besonders prägnante, nostalgische Filmzeugnisse aus dem
LWL-Archiv kann man denn auch im Buchhandel kaufen (siehe
Infos).

Neuerdings  ist  es  möglich,  im  Internet  gezielt  nach
Schlagworten zu suchen, mit denen diese Filme jetzt allmählich
(oft sekundengenau) erschlossen werden. 740 Streifen kann man
in  der  Datenbank  bereits  verbal  abtasten;  beispielsweise,
indem  man  Suchworte  wie.  „Schützenfest“  (sehr  viele
Fundstellen!)  oder  „Waldspaziergang“  eingibt.  Auch
bitterernste  historische  Vorgänge  wie  lokale  Propaganda-
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Auftritte der NS-Zeit sind so auffindbar.

Das  bislang  älteste  Filmdokument,  das  in  Münster  verwahrt
wird, stammt von 1911. In Kürze kommt eines von 1908 hinzu,
das jüngst in Schottland auftauchte und beim damaligen Unglück
auf  der  Hammer  Zeche  Radbod  entstanden  ist,  bei  dem  350
Bergleute ihr Leben verloren.

Die Schätze der Elisabeth Wilms aus Dortmund

Westfalens Filmarchiv wächst ständig. Selten handelt es sich
um so umfangreiche Bestände wie jene aus Dortmund: Die rund
200 Filmspulen der Elisabeth Wilms füllen in Münster etliche
Regalmeter.  Über  Jahrzehnte  hinweg  hatte  die  Bäckersgattin
Veränderungen  in  ihrer  Heimat  filmisch  festgehalten.  Ihre
bewegenden Aufnahmen aus dem Hungerwinter 1946 gaben einen
Anstoß  zu  humanitären  Hilfsaktionen  (Care-Pakete).  Später
dokumentierte  Wilms  den  Wiederaufbau  (auch  den  Neubau  der
Westfalenhalle bis 1952). Nach ihrem Tod vermachte sie die
Filme  einer  Kirchengemeinde,  doch  die  wurde  der  vielen
Anfragen nicht mehr Herr – und reichte die Schätze an den LWL
weiter.

Deutlich kleiner, doch inhaltlich auch nicht zu verachten ist
eine Reihe von Kreis-Porträts aus den frühen 70er Jahren. So
erscheint u. a. der Kreis Olpe im typischen Stil jener Zeit,
Schlaghosen und Schockfarben inklusive.

Nicht  nur  mit  Inhalten,  sondern  auch  mit  technischen
Gegebenheiten  befassen  sich  die  LWL-Experten.  Betrüblich
genug:  Je  neuer  die  Speichertechnik,  um  so  kürzer  die
Haltbarkeit.  Die  alten  Filmspulen  halten  bei  idealen
Bedingungen immerhin 100 bis 200 Jahre. Sie werden deshalb als
Basis-Material auf jeden Fall aufgehoben. Auf die kurzlebige
DVD wird vor allem deshalb umkopiert, um die Originale zu
schonen und um rasch auf bestimmte Szenen zuzugreifen.

Die Sammlung umfasst Profi-und Amateur-Filme bis in die 70er
Jahre  –  ganz  gleich,  in  welchem  technischen  Format.  Nur



Nitrofilme (brandgefährlich und daher verboten) werden nach
Kopie von der Feuerwehr vernichtet. In den 80er Jahren kamen
Videos im Privatbereich auf. Wie man diese archiviert, ist
noch ungeklärt. Allmählich wird’s jedenfalls ein dringliches
Problem, denn die VHS-Kassetten aus den 80ern fangen bereits
an zu verkleben…

______________________________________________________

INFOS
Highlights auf DVD

Wenn man eigene oder ererbte alte Filme verwahrt, kann
man  sie  dem  LWL  als  „Dauerleihgabe“  überlassen.  Das
Eigentumsrecht bleibt beim Spender.
Die Medienexperten vom LWL holen Filme in ganz Westfalen
selbst ab.
Ansprechpartner in Münster: Markus Köster (Leiter LWL-
Medienzentrum),  Volker  Jakob  (Referatsleiter  Bild-,
Film-,  Tonarchiv),  Ralf  Springer  (Aufbau  der
Filmdatenbank).
DVDs  wie  „Durch  das  schöne  Westfalen“  oder  „Der
Ruhrkampf“ kosten im Buchhandel je 14,90 Euro.
Internet: http://www.filmarchiv-westfalen.de

(Dieser  Beitrag  stand  am  25.  November  2008  in  der
„Westfälischen  Rundschau“)

Ein Mann und acht Kinder –
Günter Grass‘ neuer Band „Die

https://www.revierpassagen.de/2010/gunter-grass-ein-mann-und-acht-kinder/20080829_1511
https://www.revierpassagen.de/2010/gunter-grass-ein-mann-und-acht-kinder/20080829_1511


Box“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Man  kennt  das  von  früher:  Gelegentlich  wurde  man  zu  Dia-
Abenden eingeladen – und die konnten sich arg hinziehen. Heute
zeigt man Fotos gern auf dem Laptop, digital sind’s noch mehr
als ehedem. Warum diese Einleitung? Weil uns Günter Grass
jetzt gleichsam zum literarischen Diavortrag einlädt. Schier
uferlos erzählt er dabei Anekdoten über seine vielen Kinder.

Um das Mindeste zu sagen: Acht Kinder mit vier Frauen stehen
biographisch zu Buche, davon sechs „eigene” und zwei, die halt
innig  zur  Patchwork-Familie  hinzu  gehören.  Vielleicht,  so
lässt Grass in seinem neuen Buch „Die Box” durchblicken, gebe
es ja irgendwo sogar noch weiteren Nachwuchs. „Mariechen”, der
zierliche,  ebenso  mädchen-  wie  hexenhafte  Hausgeist  dieses
Buches,  fasst  es  in  diese  Worte:  „Achachach.  Son
Kuddelmuddel.” Das alles ist freilich noch kein literarischer
Potenzbeweis.

Die Zauber-Kamera sieht einfach alles

Der  Nobelpreisträger  greift  diesmal  keineswegs  in  düstere
Kriegs-Vergangenheiten.  Diese  Debatten  hat  er  offenbar
gründlich satt. Er möchte statt dessen endlich einmal seine
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Kinder zu Wort kommen lassen, die einst wohl unter seinem
steten Schaffensdrang gelitten haben. Zum Spielen hatte er
jedenfalls keine Zeit, wie er eingesteht. Offenbar will er
späte Abbitte leisten für etwaige Unbill, für Unordnung und
frühes Leid. Dieser Impuls hat etwas Anrührendes. Wie jeder
Mensch, so will eben auch Grass von den Seinen geliebt werden.
Zudem  ist  es  angenehm,  dass  der  politisch  oft  volltönend
selbstgerechte Autor sich diesmal fast völlig zügelt.

In welcher Form bringt Grass die Kinder zur Sprache? Nun, in
neun  Kapiteln  treffen  sich  die  Sprösslinge  an  wechselnden
Orten, um an diversen Esstischen über frühere Zeiten (60er bis
90er Jahre) und ihren berühmten Vater zu reden. Da mithin
alles im Sitzen geschieht, ist dem Buch von vornherein eine
gewisse Statik eigen. Für etwas Bewegung sorgen nur einige der
aufgetischten Erinnerungen. Ein Tonband läuft jedenfalls immer
mit. So die Fiktion. Doch natürlich führt der Patriarch Günter
Grass Regie.

So kommt es, dass eher milde Kritik an „Vatti” einfließt und
keines der Kinder unverwechselbare Kontur gewinnt. Sie reden
alleweil wild durcheinander – über Schulprobleme, kleine Nöte
oder Vergehen von „damals”. Kommt in den besten Familien vor.
Nebenher läuft Zeitgeschichte bis nach dem Mauerfall mit. Als
Leitlinie dienen Vaters Bücher seit den „Hundejahren”.

Das  Stilmittel  der  vielfach  mittendrin  abgebrochenen  Sätze
wirkt  penetrant.  Überdies  hat  sich  Grass  eine  recht
erkünstelte  „Jugendsprache”  ausgedacht.  Die  mittlerweile
längst erwachsenen Kinder-Figuren dürfen hier getrost schon
mal für Papa Partei ergreifen, etwa so: „ . . . wie er das
jedesmal hingekriegt hat: ein Bestseller nach dem anderen,
gleich was die Zeitungsfritzen darüber zu meckern hatten.”

Was aber besagt die Titel gebende „Box”? Es handelt sich um
eine alte Afga-Kamera, mit der „Mariechen” (Vorbild: Grass‘
1997 verstorbene Haus- und Hoffotografin Maria Rama, der das
Buch gewidmet ist) das wirre Familienleben über Jahrzehnte



begleitet  hat.  Der  Clou:  Ihr  Apparat  kann  zauberisch  in
Zukunft  und  Vergangenheit  blicken,  woraus  sich  etliche
Dunkelkammer-Phantasien zwischen Hoffnung und Ängsten ergeben.
Doch auch dieses Motiv, das schriftstellerische Fabulierlust
aufruft, wird etwas über Gebühr strapaziert.

Wie bei einem liebenswert umständlich präsentierten Dia-Abend
vernimmt man also die familiären Erinnerungen. In den besten
Momenten  findet  Grass  zu  einer  ungeahnten  Leichtigkeit;
beispielsweise, wenn er auf seine allzeit „starken Frauen” und
seinen Mutterkomplex zu sprechen kommt. Doch, ach, wie viel
stockender Redefluss bis zu solchen Inseln!

_________________________________________________

INFO

Günter Grass: „Die Box”. Steidl Verlag, Göttingen. 215
Seiten, 18 Euro.
Am  29.  August  ist  der  offizielle  Erscheinungstag.
Allerdings  liegt  der  Band  bereits  seit  Tagen  im
Buchhandel  vor.
Unbewiesene  Vermutung:  Der  Steidl  Verlag  habe  diese
Strategie bewusst gewählt, um gleich zu den Lesern zu
gelangen  –  ohne  den  „lästigen  Umweg”  über  die
Rezensenten.
Die heftige Kritik am Vorgänger-Buch „Beim Häuten der
Zwiebel” (mit Grass‘ allzu spätem SS-Eingeständnis) mag
dabei eine Rolle gespielt haben.

Eine  Frau  gräbt  sich  durch
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Westfalen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Ein wahrhaft tiefschürfender Beruf: Rund 34 Jahre lang hat Dr.
Gabriele  Isenberg  (65)  als  Archäologin  den  geschichtlichen
Untergrund  Westfalens  eingehend  erforscht.  Ihre  Arbeit  hat
viel mit der Identität der Region zu tun.

Hunderte von Grabungen im gesamten Landesteil hat sie selbst
mitgemacht  oder  angeregt.  Isenberg:  „Wir  waren  ein
westfälischer  Wanderzirkus.”  Sie  und  ihre  Mitarbeiter
förderten  Schätze  zutage,  die  bis  heute  den  jeweiligen
Historien-Stolz der Orte beflügeln.

Die Frau, die jetzt in den Ruhestand gegangen ist, weiß viel
zu  erzählen.  In  den  letzten  Jahren  hat  sie  als  Chef-
Archäologin des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL) die
Geschicke mehr vom Schreibtisch aus geleitet. Zuvor aber war
sie mindestens zehn Monate im Jahr durch Westfalen unterwegs –
Tag  für  Tag,  bei  fast  jedem  Wetter.  Unten  in  den  Gra-
bungsstätten, so versichert sie, sei es im Sommer ungleich
heißer und im Winter kälter als an der Erdoberfläche.

Nette „Kiebitze”,
aufmerksame Bürger

Entschädigt werde man jedoch doppelt: „Es gibt immer etwas
Neues”. Und die Passanten zeigen oft reges Interesse: „Viele
Leute kommen jeden Tag am Bauzaun vorbei, erkundigen sich nach
Fortschritten und bringen auch schon mal Getränke oder Kuchen
mit.” Nette, neugierige „Kiebitze” also. Manchmal auch mehr:
Nicht selten alarmieren aufmerksame Bürger die Behörden, wenn
durch Bauarbeiten etwaige Fundorte bedroht zu sein scheinen.

Gabriele Isenberg ist Mittelalter-Spezialistin (Epochen-Beginn
um 800 n. Chr.), doch ihre Forschungen reichen bis weit ins
20.  Jahrhundert.  Als  eine  der  ersten  Wissenschaftlerinnen
überhaupt hat sie „KZ-Archäologie” betrieben. In Witten-Annen,
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wo sich ein Außenlager des KZ Buchenwald befand, barg sie aus
einem Löschteich Trinkgefäße und andere Gegenstände, die von
elenden  Haftbedingungen  zeugen  –  Funde  von  erschreckender
Wahrhaftigkeit. Auch der Bombenschutt des Zweiten Weltkriegs
enthält  erschütternde  Zeugnisse  –  bis  zur  verkohlten
Spielpuppe  eines  kleinen  Mädchens.

Was aber macht Westfalen im Mittelalter aus? Isenberg: „Unsere
Vorfahren  kamen  spät  zum  Christentum,  dann  aber  ungemein
schnell.”  Es  habe  in  diesen  Breiten  einen  regelrechten
Kulturbruch  gegeben,  der  mit  neuen  Siedlungsstrukturen
einherging. Im Rheinland verlief alles gemächlicher. Just in
jener Zeit haben sich wohl auch Frühformen eines westfälischen
Selbstbewusstseins entwickelt – in Abgrenzung zu benachbarten
Landstrichen.

Beispiele: Erstaunliche Funde, die den wachen Geist hiesiger
adeliger  Stiftsdamen  belegen,  konnten  in  Meschede  (St.
Walburga) gesichert werden, der Ursprungsbau entstand um das
Jahr  900.  Gabriele  Isenberg  schwärmt  geradezu  von  den
Schalltöpfen im Mauerwerk, die mit hallverkürzender Wirkung
für hervorragende Akustik bei liturgischen Gesängen sorgten.

Gute Nachrichten
für Lokalpatrioten

In Dortmund hatten Isenbergs Grabungen im Zuge des U-Bahn-Baus
konkrete Folgen. Als ihr Team die Grundfesten des Adlerturms
(Teil  der  mittelalterlichen  Stadtmauer)  freilegte,  entstand
die Idee, den Turm wieder aufzurichten – und so geschah es.
Ein  Wahrzeichen  aus  zweiter  Hand,  doch  immerhin  mit
historischer  Anmutung.

Manches war durch die Grabungen nachweisbar: Die Plettenberger
Christuskirche, so stellte sich heraus, ähnelt der seinerzeit
in Köln üblichen Bauform. Bei der Vitus-Kirche in Hilchenbach
spielen wiederum Einflüsse aus Corvey hinein. Überall werden
also  datierbare  Einflusslinien  sichtbar,  aus  denen  man



Schlüsse über Reise- und Handelswege ziehen kann.

Wenn  irgendwo  Neubaumaßnahmen  anstehen,  können  Archäologen
nach neuerer Rechtslage leichter einen vorübergehenden Stopp
verfügen als früher. Daher sind sie anfangs „oft nicht gern
gesehen” (Isenberg). Doch sobald markante Funde auftauchen,
werden Bürger und Stadtwerbung aufmerksam. Erst recht wächst
der Lokalstolz in eingemeindeten Stadtteilen. Isenberg: „Die
Wellinghofer  freuen  sich,  wenn  sie  den  Dortmundern  etwas
voraus haben, und die Wattenscheider wollen es den Bochumern
mal zeigen.”

______________________________________________

INFOS:

Als Gabriele Isenberg anfing, wurden Fundstellen noch
häufig von Hand skizziert. Heute sind Digitalfotografie
und Computersimulationen Standard.
Immer  neue  Methoden  bringen  zudem  die  Funde  „zum
Sprechen”:
Mit DNA-Analysen lässt sich beispielsweise feststellen,
ob Blutsverwandte gemeinsam bestattet worden sind.
Per Strontium-Isotopie kann man anhand von Knochenfunden
bestimmen, welche Sorte Wasser (und welche Mineralien)
der betreffende Mensch als Kind zu sich genommen hat. Da
sich  diese  Zusammensetzung  früher  regional  stark
unterschied, lässt dies Aussagen über die Herkunft zu.
Paläopathologen  finden  in  Skeletten  Hinweise  auf
Krankheiten und Ernährungsgewohnheiten unsererer frühen
Vorfahren.

BUCHTIPP

Zum  Thema  neu  auf  dem  Buchmarkt:  „Archäologieführer
Westfalen-Lippe”. Theiss-Verlag, 216 Seiten, 16.90 Euro.



Junger  Westen:  Rückkehr  der
50er Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Recklinghausen. Man kann es sich denken: Nach dem Zweiten
Weltkrieg herrschte allseits Nachholbedarf. Beileibe nicht nur
in materieller, sondern auch in geistiger Hinsicht. Der Mensch
lebt  eben  nicht  vom  Brot  allein.  Vor  dem  Horizont  dieser
Zeitstimmung bildete sich 1948 im Ruhrgebiet eine folgenreiche
Künstlergruppe: der „junge westen”.

Jetzt,  runde  60  Jahre  danach,  kommt  die  Gruppe  an  ihrem
Gründungsort Recklinghausen wieder zu Ehren. Noch heute gibt
es zur Erinnerung den renommierten Kunstpreis „junger westen”.
Führende Köpfe dieses Künstlerkreises waren der Hagener Emil
Schumacher, Thomas Grochowiak, Gustav Deppe, Heinrich Siepmann
und Hans Werdehausen. Namen, die (mit Ausnahme von Schumacher)
heute nicht mehr ganz so geläufig sind.

Von regionalen
Industrie-Motiven
zur Abstraktion

Die  Gruppe  wurzelte  im  Expressionismus  und  richtete  sich
bewusst  regional  aus.  Anfangs  griffen  die  Künstler  häufig
Motive  aus  der  Ruhrgebiets-Industrie  auf,  wie  etwa  Thomas
Grochowiak  mit  „Der  Fördermaschinist”  (1950).  Erkennbare
Gestalt,  doch  kein  platter  Eins-zu-eins-Realismus,  sondern
aufs Wesentliche zielend.

Doch  alsbald  machte  sich  (zuweilen  heiß  und  polemisch
umstritten) der Zug zur Abstraktion bemerkbar. Er ging in
verschiedene Richtungen, mal eher geometrisch (konstruktiv),
mal  mehr  emotional  (gestisch)  gewendet.  Viele  Wege  führen
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durch Fläche und Farbe. Jedenfalls hat sich seinerzeit die
abstrakte  Formensprache  spätestens  mit  der  documenta  1959
durchgesetzt.  Überdies  passt  Abstraktion  bestens  zu  den
aktuellen  Trends  auf  dem  heutigen  Kunstmarkt.  Zufall  oder
glückliche Fügung?

Recklinghausens  Kunsthallen-Chef  Ferdinand  Ullrich  ist
überzeugt:  „Die  50er  Jahre  kommen  wieder!”  Selbst  manche
Nierentische  und  Tulpenlampen  seien  grandiose  Schöpfungen
gewesen; erst recht die Kunst jener Zeit, die sich oft dem
Alltag  näherte  –  und  zwar  keineswegs  subversiv,  sondern
gleichsam  hilfsbereit:  Man  sieht  es  deutlich  anhand  einer
Mappe  mit  Tapetenmuster-Entwürfen  des  „jungen  westens”  für
eine Wuppertaler Firma. Phantasie-Girlanden im Stil der Zeit
für die heimischen Wände. Das hatte ‚was! Später gab es gar
„informelle” (also von spontanen Impulsen gesteuerte) Entwürfe
für Spielplatzmobiliar wie etwa Kinderrutschen. Gut denkbar,
dass die Umsetzung an Sicherheitsbedenken gescheitert ist.

Alltagsnähe in
der Tradition
des Bauhauses

Hinter all dem stand die Idee eines „Neuen Bauhauses”, das in
großer Tradition Kunst und Leben versöhnen sollte. Zeitweise
gab  es  Pläne,  dieses  „Bauhaus”  an  der  Werkkunstschule  in
Dortmund  anzusiedeln.  Leider  hat  sich  dieses  Projekt
zerschlagen. Wer weiß, was daraus hätte wachsen können.

Recklinghausen  zeigt  rund  80  ausgewählte  Werke  von  16
Künstlern, Kurator ist der stellvertretende Kunsthallen-Chef
Hans-Jürgen Schwalm. Nicht nur der „junge westen” selbst ist
vertreten,  sondern  auch  Gäste,  die  damals  an  ihren
Ausstellungen  teilgenommen  haben:  HAP  Grieshaber,  Fritz
Winter, Hubert Berke, Georg Meistermann, Hann Trier und der
ungemein dynamische K. O. Götz, der (weit über die „Provinz”
hinaus) in Paris Furore machte.



Lauter starke Positionen also, deren Originalität jetzt noch
wirkt. Die meisten Bilder dürften selbst Skeptiker mit der
Abstraktion versöhnen. Die ist hier nämlich kein Freibrief für
Beliebigkeit,  sondern  bringt  Formen  verbindlich  auf  den
Begriff. Zudem erlaubt die Schau Entdeckungen. Etwa diese: Vor
seinen Farbräuschen hat Emil Schumacher Bilder wie „Der Herd”
geschaffen; ein wahrhaft ausdrucksvolles Geräte-„Porträt” aus
dem Küchenbezirk.

Fazit: Auf solch anregende Weise darf ein Hauch der 50er Jahre
gern wieder wehen.

___________________________________________________

INFOS:

Ein  Mentor  und  „Geburtshelfer”  der  Gruppe  „junger
westen” war Franz Große Perdekamp, erster Direktor der
Kunsthalle Recklinghausen.
Ort der ersten Ausstellung im Vorfeld der Gruppenbildung
war 1947 die Lebensmittel-Etage des Kaufhauses Althoff
(Recklinghausen).
Ausstellung bis 28. September, Kunsthalle Recklinghausen
(Bunker am Hauptbahnhof). Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eine
kleinere  Auswahl  zum  „jungen  westen”  wird  auch  in
Dortmund zu sehen sein – mit Werken von Gustav Deppe,
Ernst Hermanns und Heinrich Siepmann: 3. September bis
24. Oktober im RWE Tower (Freistuhl 7). Mo-Fr 9-17 Uhr.

Ringelnatz: Witz kann Wunder
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wirken – zum 125. Geburtstag
des Dichters
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Wer seine Verlobte „Maulwurf“ und seine Frau „Muschelkalk“
nennt, der muss doch wohl ein lustiger Vogel sein. Stimmt: Der
Mann  hieß  Hans  Bötticher  und  gab  sich  1919  den  ungleich
bekannteren  Künstlernamen  Joachim  Ringelnatz.  Doch  schierer
Witz ist nicht die einzige Zierde des Dichters gewesen, der
heute vor 125 Jahren in Würzen bei Leipzig geboren wurde.

Seine berühmtesten Verse sind ins literarische Volksvermögen
geflossen.  Sie  bilden  ein  unverzichtbares  Bindeglied  so
ungefähr zwischen Wilhelm Busch, Christian Morgenstern, Kurt
Tucholsky, Erich Kästner, Heinz Erhardt und Robert Gernhardt.
Ringelnatz steht also in der hochkomischen Tradition, welche
die Deutschen zuweilen so bitter nötig hatten und die sich
immer  noch  am  schönsten  in  Reime  ergießt.  Mit  der  heute
gängigen Comedy für eine übersättigte Spaßgesellschaft hat das
herzlich wenig zu tun.

Auf  so  manche  skurrilen  Ideen,  auf  so  manches  kleine
„Nebenbei“,  das  Ringelnatz  anflog,  muss  man  erst  einmal
kommen. Da fuhren Braten und Spiegelei bedeutsame Gespräche in
Topf  und  Pfanne.  Da  werden  Ameisen  auf  Australienreise
geschickt,  und  eine  männliche  Briefmarke  (ein  zackiger
„Briefmark“) sehnt sich nach einer Prinzessin. Wie sinnig: Die
Deutsche Post bringt dieser Tage eine Sondermarke heraus, die
sich auf besagtes Gedicht bezieht.

Ringelnatz selbst, beileibe nicht nur Komiker, sondern auch
praktizierender  Melancholiker  (und  Alkoholiker),  muss  eine
groteske Figur gewesen sein. Klein von Wuchs, krumme Beine,
ellenlange Nase. „Etwas schief ins Leben gebaut“, so hat er
sich  selbst  gesehen.  Noch  schräger  wurde  sein  Lebenslauf,
nachdem er des Gymnasiums verwiesen wurde. Grund: Er hatte vor
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dem Lehrer mit einem Pausenausflug zur Völkerschau geprahlt,
wo ihn eine Samoanerin tätowiert hatte. Unerhört! In einem
späteren  Zeugnis  stand  das  Prädikat  „Schulrüpel  ersten
Ranges“.

Die Jobs, mit denen er sich notdürftig am Leben hielt und
seinen  Schnaps  bezahlte,  sind  zahlreich:  Er  fuhr  unter
übelsten  Bedingungen  als  Matrose  zur  See,  liebte  jedoch
zeitlebens das Meer und schuf die versoffene Seemannsgestalt
„Kuttel Daddeldu“. Er war Buchhalter, Privatbibliothekar und
betrieb einer Tabakladen, der rasch pleite ging. Zeitweise
verdingte  er  sich  als  Schaufensterdekorateur,
Schlangenbändiger  und  gar  (in  Frauenkleidern)  als
„Wahrsagerin“ im Bordell: Harte, bizarre Schulen des Lebens.
In seinen Erzählungen wimmelt es von unglaublichen Zufällen,
die ganze Biographien bestimmen.

Viele Jahre zog er als „reisender Artist“ und hintersinniger
Vortragskünstler  umher.  Auch  im  legendären  Schwabinger
Künstlerlokal „Simplicissimus“ („Simpl“) trat er auf, von da
an leuchtete sein Stern erst richtig hell und grell. Was gäbe
man drum, wäre man bei solcher Gelegenheit dabei gewesen.

Milieu zwischen Kneipe und Bordell

Ringelnatz-Zeilen  schmecken  häufig  nach  „Milieu“,  nach
(Hafen)-Kaschemme, Boxbude, Bordstein und Bordell – bevor ein
Bert  Brecht  solche  Zutaten  mit  revoltierendem  Gehabe
anrichtete.

Doch  Ringelnatz  war  äußerst  zartsinnig  und  sponn  feinste
Sprachfäden. Folgt man einer Charakterisierung Erich Kästners,
so wird bei Ringelnatz noch das Banalaste zum kleinen Wunder.
Dieser Mann besaß zwangsläufig Bodenhaftung, doch mit wenigen
Worten  konnte  er  auch  ganz  sanft  und  federleicht  zu
herrlichstem  Phantasieflug  abheben.  Das  ist  nicht  zuletzt
etwas für Kinder, die mit offenem Munde staunen wollen.

Der ungemein produktive Dichter (20 Bände von 1910 bis 1934)



war auch ein sehr begabter Zeichner; ein Doppeltalent, wie es
so manchen Großkomiker auszeichnet.

Dass  ihn  die  Nazis  verfemten  und  ihm  Auftritte  verboten,
verwundert nicht. Sie konnten weder seine Wirklichkeit noch
seine Leichtigkeit verstehen.

Ringelnatz  hat  jene  finsteren  Zeiten  nicht  lange  ertragen
müssen. Das „herzbetrunkene Kind“ (Selbstbeschreibung) starb
am  17.  November  1934  in  Berlin  an  Tuberkulose.  Seine
Grabplatte  ist  aus  –  Muschelkalk.

______________________________________________

Ringelnatz-Verse:

„In Hamburg lebten zwei Ameisen,
Die wollten nach Australien reisen.
Bei Altona auf der Chaus¬see
Da taten ihnen die Beine weh,
Und da ver¬zichteten sie weise
Denn auf den zweiten Teil der Reise …“

***

„Ein männlicher Briefmark erlebte
Was Schönes, bevor er klebte.
Er war von einer Prinzessin be¬leckt.
Da war die Liebe in ihm erweckt.

Er wollte sie wiederküssen,
Da hat er verreisen müssen.
So liebte er sie vergebens.
Das ist die Tragik des Lebens!“

***

„War einmal ein Bumerang,
War ein weniges zu lang,
Bumerang flog ein Stück,



Aber kam nicht mehr zurück.
Publikum – noch stundenlang –
Wartete auf Bumerang.“

Buch:  „Sämtliche  Gedichte  und  Erzählungen“.  Zwei  Bände.
Diogenes Verlag, zus. 1280 Seiten, 29,90 €.

(Der Beitrag stand am 7. August 2008 in der „Westfälischen
Rundschau“)

„Mao und die 100 Blumen“: Der
Diktator  mit  dem  ewigen
Lächeln  –  Chinese  Ren  Rong
zeigt seine Bilder in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Hamm. Sieht aus wie ein Palmzweig des Friedens, was da aus dem
Mund  des  chinesischen  Diktators  Mao  ragt.Dazu  lächelt  der
Despot milde und zukunftsgewiss.

Um  das  Mindeste  zu  sagen:  Solche  Bilder  des  deutsch-
chinesischen Künstlers Ren Rong können sehr mulmige Gefühle
hervorrufen.  Mao  hatte  schließlich  einige  Millionen
Menschenleben  auf  dem  Gewissen.  Und  nun  diese  aufgewärmte
Propaganda?

„Mao  und  die  100  Blumen“  heißt  die  Ausstellung  im  Hammer
Gustav-Lübcke-Museum.  Der  Titel  folgt  einer  Kampagne  des
„Großen Vorsitzenden“ aus dem Jahr 1956, welche die vielfach
blutige Kulturrevolution im Reich der Mitte ausgelöst hat.

Der 1960 geborene Ren Rong scheint dem Mythos Mao recht naiv
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aufzusitzen. Die Bildnisse des Machthabers erinnern von fern
her  an  Andy  Warhols  herzlich  unpolitische  Prominenten-
Porträts, aber natürlich auch an kommunistische Propaganda-
Plakate, die in den späten 1960er Jahren bei nicht wenigen
westlichen Studenten „Kult“ waren.

Und was fügt der Künstler hinzu? Er hinterlegt die Bilder
beispielsweise  mit  traditionellen  chinesischen  Mustern.  Er
collagiert sie mit Familienfotos. Er verziert sie mit floralen
Ornamenten oder mit seinem „Markenzeichen“: den so genannten
„Pflanzenmenschen“,  die  sich  auch  als  Metallskulpturen  im
Museum  wiederfinden.  Die  über  einige  Bilder  gezogene
Wachsschicht  verstärkt  den  Eindruck:  Gar  manches  wirkt
geglättet, hübsch, dekorativ. Kein Wunder, dass der Kunstmarkt
darauf anspricht, erst recht im Vorfeld der Olympischen Spiele
und weil China derzeit ohnedies „angesagt“ ist.

Mao zeigt bei Ren Rong in allen Situationen und Lebensphasen
ein fröhliches Gesicht; ganz egal, ob herrscherlich allein
oder zwischen gleichfalls frohen Kindern. Mit den pflanzlichen
Beigaben versehen, erscheint sein Tun und Trachten einerseits
auf fatale Weise als naturwüchsig. Doch man könnte in dem
Verfahren  auch  eine  klitzekleine,  unbekümmerte
Respektlosigkeit erblicken. Wirkt Mao da nicht hin und wieder
ein  wenig  lächerlich?  Zumal  die  Formen  als  Vertiefungen
eingeritzt sind und somit Maos Oberfläche „beschädigen“. Aber
das Letztere muss man sich schon etwas mühsam zurechtdeuten.

Nach seinen Ansichten zu Mao (und Adolf Hitler) sollte man Ren
Rong lieber nicht befragen. Er gibt da reichlich krauses Zeug
von sich – bei aller wohlmeinenden Würdigung der kulturellen
Unterschiede.  Es  bewahrheitet  sich  hier  abermals  Goethe:
Spruch: „Bilde Künstler, rede nicht.“

Seltsam genug, wenn Ren Rong seine Arbeitsweise auf deutsche
Motive anwendet. Da sieht man beispielsweise den Bundestag und
das  Brandenburger  Tor,  in  ähnliche  Formen  eingebettet  wie
zuvor  Mao.  Oder  eine  geisterhafte  Flotte  von  Lufthansa-



Flugzeugen  –  und  im  Vordergrund  just  Umrisse  von  weißen
„Pflanzenmenschen“,  gleichsam  im  Fluge  erhascht.  Vieldeutig
ihre Gestik mit erhobenen Armen: Doch auch hier hat wohl hohle
„Fortschritts“-Propaganda Pate gestanden. Sie wird hier ins
halbwegs Witzige gewendet. Ideologie war gestern…

Ren  Rong:  „Mao  und  die  100  Blumen“.  Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm, Neue Bahnhofstr. 9. Bis 17. August. Di bis Sa 11 -18, So
10-18 Uhr. Katalog 19,90 Euro

(Der Beitrag stand am 19. Juli 2008 in der „Westfälischen
Rundschau“)

Briefwechsel  Bachmann/Celan:
Dunkle Leidensgründe
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Ich habe eine bedrückende Lektüre hinter mir, die dennoch
(oder: gerade deswegen) einen eigenartigen Sog ausübt und mich
weiter  beschäftigen  wird.  Der  demnächst  neu  erscheinende
Briefwechsel zwischen Ingeborg Bachmann und Paul Celan ist
nichts  anderes  als  qualvoll  –  und  doch  nachdrücklich
empfehlenswert.

Wie  die  beiden  doch  so  Sprachmächtigen  einander  mit
ausgesuchtesten, abgewogensten Worten umschlichen haben! Sie
konnten (wenigstens brieflich) offenbar nie rundheraus sagen,
worum  es  ihnen  wirklich  ging.  Noch  prekärer  wurde  die
Situation dadurch, dass Celan in Paris Frau und Kind hatte.
Und ab 1958 lebte Ingeborg Bachmann mit Max Frisch in allzeit
problematischer Beziehung. Lauter Störgeräusche.

Zwischen den beiden Briefschreibern türmte sich Rücksichtnahme
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auf tausenderlei Empfindlichkeiten auf. Das heißt: Vor allem
die Bachmann fühlte sich hier in der Bringschuld – vielleicht
damals (die Briefe stammen wesentlich aus den Jahren 1948 bis
1961) eine typische Frauenhaltung.

Doch Celan war, aus dunkelsten Leidensgründen, wohl einer, dem
auf Erden nicht mehr zu helfen war; auch nicht durch die
allergrößte  Einfühlung,  die  man  Ingeborg  Bachmann  wohl
attestieren darf. Diese vergebliche Liebesmühe hält man auch
als Leser nur dosiert aus.

Vielleicht hätte das eine ganz große Liebe werden können. Doch
die  höchst  unterschiedliche  Herkunft,  die  abgründig
verschiedenen Erfahrungen haben es verhindert. Sie war die
Tochter eines österreichischen NSDAP-Mitglieds, er ein lange
Zeit staatenloser Jude deutscher Sprache aus Czernowitz. Es
war und blieb eine Liebe im Schatten von Auschwitz.

Veritable Besprechungen des Buches sollen bis zum 18. August
zurückgehalten werden. So bittet der Suhrkamp-Verlag, der den
Briefwechsel  dann  unter  dem  Titel  „Herzzeit“  herausbringt.
Deshalb lasse ich’s hiermit gut sein. Aber es liegt mir am
Herzen und auf der Seele.

Links zu Leben und Werk der beiden Autoren:

http://www.ingeborg-bachmann-forum.de/
http://de.wikipedia.org/wiki/Paul_Celan

Attacke auf Hitler-Wachfigur
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
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Kommentar:

Reichlich wirr
Von Bernd Berke

Ganz  gleich,  ob  es  nun  eine  Wette  war  oder  ob  wirklich
politische Motive mitgespielt haben: Der 41-jährige Mann, der
am Samstag der Berliner Wachsfigur von Adolf Hitler den Kopf
abgerissen hat, muss ein reichlich wirrer Zeitgenosse sein.
Gewiss verbirgt sich auch eine persönliche Misere dahinter.

Niemand kann ernsthaft glauben, dass eine Aktion dieser Sorte
irgend etwas am schrecklichen Lauf der Geschichte ändert. Ja,
selbst als noch so gut gemeintes antifaschistisches Signal für
die Gegenwart taugt diese Handlung nicht. Dazu ist der Vorgang
einfach  zu  lächerlich.  Ein  Spektakel,  das  der  Berliner
Tussauds-Filiale zu allem Überfluss auch noch unfreiwillige
Werbung beschert.

Es knüpft sich jedoch eine weitere Frage an den Zwischenfall:
Warum  muss  man  überhaupt  eine  Wachsfigur  Hitlers  für
exorbitante 200 000 Euro anfertigen lassen und sie derart zur
Schau stellen? Der bloße Anblick sagt nichts, aber auch gar
nichts über die Verbrechen Hitlers aus. Er verniedlicht die
Gestalt des NS-Diktators zum Erlebnismoment für Touristen.

Zwar ist es offiziell verboten, sich im Wachsfigurenkabinett
neben der Figur fotografieren zu lassen. Doch wer will dies
eigentlich  verhindern,  wenn  schon  der  rabiate  Zugriff  am
Samstag nicht unterbunden werden konnte? Am besten wäre es
daher wohl, wenn das beschädigte Stück nicht repariert und
nicht mehr gezeigt würde, wenn also künftig eine (vielsagende)
Leerstelle bliebe.

Bemerkenswert, dass es auch in Hamburg und London „Hitler in
Wachs“ gibt. In der Hansestadt ist seit 48 Jahren nie etwas
passiert, die Figur in London wurde hingegen schon mehrfach



beschädigt.  In  Berlin  und  London  wiegt  die  wahrhaft
zwiespältige Symbolwirkung einer solchen Darstellung schwerer
als andernorts. Somit ist das Ganze denn doch ein schauriges
Lehrstück über die anhaltende, manchmal geradezu unheimliche
Kraft des Symbolischen.

Kafkas Ängste sind noch wach
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Klingt nach unerbittlichem Anspruch: „Ein Buch muss die Axt
sein für das gefrorene Meer ins uns.” Den Satz hat Franz Kafka
geschrieben. War der Schriftsteller, der am 3. Juli vor 125
Jahren in Prag geboren wurde, nur schwierig und lebensfern?
Aber warum wird er bis heute weltweit gelesen und zitiert?
Warum wirkt er so zeitlos wie sonst wohl keiner aus seiner
Epoche?

Probleme  und  Personal  eines  Thomas  Mann  scheinen  uns
vergleichsweise weit entrückt, sie betreffen in erster Linie
das Bürgertum von damals. Kafka (1883-1924) hingegen hat, wie
niemand zuvor und niemand seither, die anonymen, ungreifbaren
Mächte im modernen Leben beschrieben. Wahrlich: Die Lektüre
seiner  Romane  „Das  Schloß”  und  „Der  Prozeß”  oder  einer
Erzählung wie „Die Verwandlung” (deren Hauptfigur Gregor Samsa
sich  in  einen  Käfer  verwandelt)  kann  Alpträume  nach  sich
ziehen. Die Ängste vor einer „kafkaesken” Welt haben sich
keineswegs erledigt.

Die Rätsel wurzeln
in der Wirklichkeit

Man  zieht  sein  Werk  nicht  ins  Profane  hinab,  wenn  man
feststellt:  Manches  in  Politik  und  Wirtschaft  trägt  jene
surrealen  Merkmale,  die  Kafka  beschworen  hat:  allfällige
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Tendenzen  zur  Überwachung,  das  Mysterium  gewisser
Weltmarktpreise, das Gefühl des Ausgeliefertseins an namenlose
Mechanismen. Von den Zuständen in Diktaturen jeder Sorte ganz
zu schweigen. Kafka hat solche globalen Grundmuster gültig
gezeichnet. Aber es ist in jeder Faser pure Literatur, niemals
politische Stellungnahme.

Seine Texte sind bewusst rätselhaft und mehrdeutig gehalten,
doch sie wurzeln in wirklichen Verhältnissen. Überaus klar ist
zudem Kafkas Sprache. Von allem Zierat befreit, ruft sie in
raffinierter  Einfachheit  den  ewigen  Schrecken  des  Menschen
auf, hilf- und schutzlos zu bleiben, die ungeheuerliche Welt
nicht  mehr  zu  begreifen.  „Einer  muß  wachen.  Einer  muß  da
sein”, heißt noch so ein markantes Zitat des Mannes, der in
einsamen Nächten so besessen geschrieben hat, als hätte er
geahnt, dass er mit 40 Jahren an den Folgen einer Tuberkulose
sterben würde.

Der Alltag war Kafka nicht fremd. Täglich von 8 bis 14 Uhr
arbeitete  der  Jurist  bei  einer  halbstaatlichen
Unfallversicherung  und  setzte  sich  für  gesundere
Arbeitsbedingungen  in  den  Fabriken  ein.

Das Leiden unter
dem Brotberuf

Unter dem Brotberuf, der ihn am Schreiben hinderte, hat er
freilich  arg  gelitten:  „Vielleicht  werde  ich  von  den
Fingerspitzen  aufwärts  allmählich  zu  Holz”,  schrieb  er
verzweifelt.  Erst  die  „letzte  Arbeitsminute”  sei  das
„Sprungbrett  der  Lustigkeit”.  Denkbar,  dass  der  eine  oder
andere Bürojobber diesen Ausspruch nachvollziehen kann. Auch
einen lakonischen Lieblingsspruch aller Cineasten hat Kafka
formuliert: „Im Kino gewesen. Geweint.” Mehr muss man häufig
nicht sagen.

Keiner  kann  wissen,  „wie  es  sich  angefühlt  hat,  Kafka  zu
sein”.  Das  hat  sein  Biograph  Reiner  Stach,  der  sich  seit



vielen, vielen Jahren eingehend mit dem Autor befasst, jüngst
wieder  betont.  Man  mag  noch  so  viele  Details  über  Kafkas
notorische Entschlussschwäche, sein asketisches, kränkelndes
Dasein,  sein  prekäres  Verhältnis  zum  Vater  oder  seinen
offenbar neurotischen Umgang mit Frauen zutage fördern: All
das besagt recht wenig für die Deutung des Werks. Auch hilft
es  nichts  zu  erfahren,  dass  dieser  Kafka  zuweilen  auch
herzlich albern sein konnte. Ja, und?

Geradezu bizarr mutet an, das in einem neuen Buch rund 30
Seiten der läppischen Frage gewidmet werden, wie Kafkas Weg
ins Büro ausgesehen hat. Wohlgemerkt: Hin- und Rückweg werden
dabei gesondert abgehandelt. Sonderbare Auswüchse.

Ungeklärt  ist  auch  Kafkas  Blick  auf  die  Nachwelt.  Seinem
Freund Max Brod hatte er aufgetragen, all seine Manuskripte zu
vernichten. Brod hat sich gottlob nicht daran gehalten. Genau
das habe Kafka geahnt, heißt es.

INFOS:

Franz Kafkas Werke liegen im S. Fischer Verlag vor.

Biographien:

Reiner Stach: „Kafka. Die Jahre der Erkenntnis” (S. Fischer
Verlag,  729  S.,  29,90  €).  Der  erste  Band  „Die  Jahre  der
Entscheidungen” erschien 2002.

Louis Begley: „Die ungeheure Welt, die ich im Kopf habe” (DVA,
335 S., 19,95 €).

Klaus Wagenbach: „Franz Kafka.” (Wagenbach Verlag, 256 S., 39
€).

Hartmut Binder: „Kafkas Welt” (Rowohlt Verlag, 688 S., 68 €).



40  Jahre  danach:  Abrechnung
mit den 68ern – Persönliche
Erinnerungen  und
nachträgliche  Analysen  zur
Revolte
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Vierzig Jahre ist es nun schon her, doch das Thema scheint
schier unerschöpflich: Was ist vom Mythos des rebellischen
Jahres  1968  geblieben?  Was  wirkt  weiter?  Was  hat  sich
womöglich  „erledigt“?  Mit  solchen  Fragen  befassen  sich  in
diesen Jahr etliche Buchautoren. Eine Auswahl:

Höchst  provokant  geht  Götz  Aly  zu  Werke,  ein  einstiger
Mitstreiter der Revolte. Verglichen mit damals, vollzieht er
eine komplette Kehrtwende. Schon der Titel seiner Abrechnung,
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„Unser Kampf 1968″, der gefährlich an Adolf Hitlers „Mein
Kampf“ anklingt, lässt es ahnen. Zwar kann auch Aly bis heute
die  Anstöße  zum  Aufstand  (verdrängte  NS-Vergangenheit,
Vietnamkrieg, Springer-Presse) nicht ganz leugnen, doch wendet
er ansonsten alles gegen die studentischen Akteure.

Als wolle er sich und seine Generation nachträglich selbst
bestrafen,  bezeichnet  Götz  die  Studentenrevolte  als  eine
„Bewegung“, die manches mit den verhassten Vätern aus der NS-
Zeit gemein gehabt hätte – bis hin zur Figur des Anführers,
dem laut Aly „machthungrigen“ Rudi Dutschke.

Seine Quellen waren u. a. Akten vom Verfassungsschutz. Skepsis
wäre da angebracht gewesen. Statt dessen: schnöder Verrat an
der  eigenen  Jugendzeit!  Wolfgang  Kraushaar  vom  Hamburger
Institut für Sozialforschung vertritt ähnliche Thesen, doch
ungleich leiser. Sein mit Anmerkungen gespicktes Buch „Acht
und Sechzig. Eine Bilanz“ kehrt totalitäre Versuchungen und
Tendenzen der Revolte hervor, wie sie seinerzeit schon der
Philosoph Theodor W. Adorno angeprangert hat.

Andere sagen’s gänzlich anders: Laut Peter Schneider war Rudi
Dutschke  ein  Mensch  „reinen  Herzens“,  und  Reinhard  Mohr
attestiert  dem  Studentenführer  schlichtweg  mitreißendes
Charisma.  Der  Schriftsteller  Peter  Schneider  (Romanerfolg
„Lenz“)  hat  für  „Rebellion  und  Wahn  –  Mein  1968″  seine
Tagebücher von damals neu gelesen – mit wachem Sinn für beide
Lebensphasen. Er macht die Impulse seiner jungen Jahre nicht
nieder, sondern nimmt sie wichtig, ohne sie zu glorifizieren.
Ein  betrüblicher  Befund:  Das  Private  sei  in  jenen  Jahren
unterm Politischen verschüttet worden. So bemerkt Schneider
heute  mit  Erstaunen,  dass  er  damals  eine  Liebesgeschichte
durchlitten hat, die im Grunde mindestens so bedeutsam war wie
all  die  Demos,  in  deren  Sog  man  anfangs  eher  per  Zufall
hineingeraten sei.



Reinhard Mohr („Spiegel online“) ist kein Achtundsechziger,
sondern  ein  Nachgeborener.  In  „Der  diskrete  Charme  der
Rebellion“ betrachtet er die Dinge aus ironischer Distanz, was
als  Gestus  des  „Darüberstehens“  nicht  immer  angenehm  ist.
Recht  ausführlich  zeigt  er  die  Vorgeschichte:  Stumpf-  und
Biedersinn der Adenauer-Zeit; erste Gegenkräfte, etwa bei den
Schwabinger Gaudi-Krawallen der frühen 60er Jahre.

Mohr schildert Konflikte zwischen dem strengen Studentenbund
SDS und der „Spaßguerilla“ rund um die „Kommune 1″. Kommunarde
Fritz Teufel, so erfahren wir, habe viele Groupies gehabt,
während Dutschke verbissen die Klassiker las. Mohrs Fazit:
Vieles  sei  neoromatische  Halluzination  gewesen,
Selbstüberschätzung  aus  bloßen  Stimmungen  heraus  –  mit
Ausläufern bis in die RAF-Terrorszene. Diese Schattenseiten
vergisst kein Autor.

Rudolf Sievers verfolgt mit „1968 – Eine Enzyklopädie“ eine
völlig andere Absicht. Mit Texten zum bewegten Jahr (Marx,
Adorno,  Marcuse,  Enzensberger,  Dutschke,  Flugblätter  usw.)
will er den Zeitgeist von ’68 wieder lebendig machen. Manches
liest sich mit Gewinn, doch man steigt nicht zweimal in den
selben (Zeit)-Fluss.
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Hans-Peter  Schwarz  hat  sich  einer  Hassfigur  der  „68er“
gewidmet: In „Axel Springer. Die Biografie“ lässt er dem Mann,
dessen  „Bild  „-Zeitung  die  Stimmung  gegen  Dutschke  und
Genossen  seinerzeit  anheizte,  größtmögliche  Gerechtigkeit
widerfahren.  Es  waltet  Verständnis  für  die  Motive  des
Großverlegers. Springer habe „Schneid“ besessen und sich nicht
gängigen  Meinungen  anbequemt.  Als  nach  dem  Attentat  auf
Dutschke  die  „Bild“-Lieferwagen  brannten,  habe  er  freilich
tief  betroffen  über  einen  (Teil)-Verkauf  seines  Imperiums
nachgedacht.

Die Kulturgeschichte der 60er Jahre, die nachhaltiger gewirkt
haben dürfte als alle politisierten Debatten, kommt leider in
allen Bänden zu kurz. Auch wird die „Provinz“ kaum in den
Blick genommen. Meist nur Berlin, Frankfurt und Paris – das
ist nicht die ganze Wahrheit.

____________________________________________

SERVICE

Die vorgestellten Bücher

Götz Aly: „Unser Kampf 1968″. S. Fischer Verlag. 256
Seiten, 19,90 Euro.
Peter  Schneider:  „Rebellion  und  Wahn.  Mein  ’68“.
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Kiepenheuer & Witsch, 364 Seiten, 19,95 Euro.
Wolfgang  Kraushaar:  „Acht  und  Sechzig.  Eine  Bilanz“.
Propyläen. 256 S., 19,90 Euro.
Reinhard Mohr: „Der diskrete Charme der Rebellion“. Wolf
Jobst Siedler Verlag (wjs). 238 S., 19,90 Euro.
Rudolf  Sievers  (Hrsg.):  „1968.  Eine  Enzyklopädie“.
Edition Suhrkamp. 475 Seiten, 18 Euro.
Hans-Peter  Schwarz:  „Axel  Springer.  Die  Biografie“.
Propyläen. 600 S., 26 Euro.
Außerdem zu nennen:
Gerd Koenen / Andreas Veiel (Hrsg.): „1968. Bildspur
eines Jahres“ (200 Pressefotos der Zeit). Fackelträger,
190 Seiten, 29,95 Euro.
Lothar  Menne:  1968.  Unter  dem  Pflaster  lagen  die
Träume“. Goldmann Verlag, 250 S., 14,95 Euro.
Michael  Ruetz:  „1968.  Die  unbequeme  Zeit.“  Steidl
Verlag, 224 S., 40 Euro.
Norbert  Frei:  „1968.  Jugendrevolte  und  globaler
Protest“. dtv premium, 288 S., 15 Euro.

______________________________________________

EXTRA

Generation ’68 im Revier

In Paris gingen sie auf die Barrikaden – und in Berlin.
Aber an Rhein undRuhr – gab es da auch die zornige
Generation ’68?
Der Autor Manuel Gogos beantwortet die Frage auf seiner
Feature-CD  „Die  Revolution  mit  der  Heizdecke“  (8,50
Euro) klar mit ja. In Bonn rauchten freche Studis die
Zigarren des Rektors, in Köln rockte sich die Band CAN
in Trance, selbst an den Werkstoren im Revier wurde
erregt diskutiert. Was haben die Kinder der Revolution
gewollt? Warum verflossen Pop und Protest?
Als Studenten auf die Barrikaden gingen und Arbeiter
mehr Rechte einforderten, war Norbert Kozicki gerade 15.



Der  Aufbruch  faszinierte  den  heutigen
Sozialwissenschaftler. Was den Pazifisten begeisterte:
Die jungen Rebellen entdeckten ’68 eine neue, unblutige
Waffe – die Sprache.
Genau das ist Thema von Kozickis Buch „Aufbruch in NRW.
1968 und die Folgen“ (7,95 Euro).
Beide Titel sind im Rahmen der „mediathek für Nordrhein-
Westfalen“ ab sofort in den WR-Leserläden zu haben.

 

Alter  Mann  liebt  junges
Mädchen  –  Martin  Walsers
Goethe-Phantasien
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Oje, das könnte wieder Vorwürfe hageln! Martin Walser bringe
„sabbernde  Altmännerphantasien”  zu  Papier,  haben  böswillige
Kritiker(innen)  dem  Schriftsteller  zuletzt  vorgehalten.  Und
was legt er nun vor? Altmännerphantasien!
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In  seinem  Roman  „Ein  liebender  Mann”  geht  es  um  den  73-
jährigen Dichterfürsten Goethe, der sich heftig in die 19-
jährige  Ulrike  von  Levetzow  verguckt.  Die  Episode  ist
historisch verbürgt, jedoch bis heute geheimnisumwittert.

Wer will es Walser (80) verübeln, dass er sich tief in eine
solche Liebe einfühlt? Und sein Buch hat ja auch so gar nichts
Geiferndes,  nichts  ungebührlich  Geiles  an  sich.  Im  Kern
handelt es von der existenziellen Verunsicherung des Mannes,
dem alle Welt „Größe” nachsagt. Doch wie’s da drinnen aussieht
. . .

Eine  Art  Rechtfertigung  steht  gleich  im  allerersten  Satz:
„Bevor  er  sie  sah,  hatte  sie  ihn  schon  gesehen.”  Diese
mädchenhafte Frau mit den engelhaft schwerelosen Bewegungen
und dem bannenden Blick hat also buchstäblich selbst ein Auge
auf den alten Herrn Goethe geworfen. Drum fühlt er sich zu
kleinen Kühnheiten ermutigt.

Und  tatsächlich.  Wenn  die  beiden  –  Arme  untergehakt  –  im
traulichen  Gespräch  miteinander  durchs  Kurgelände  von
Marienbad (Böhmen) spazieren, kann ihnen nichts und niemand
etwas anhaben. Lachend trotzen sie allen neugierigen Blicken
und ignorieren das Tuscheln der Leute. Es gibt Momente, da ist
es  ihnen,  als  bestehe  gar  kein  Altersunterschied.  Und
irgendwann  der  erste  scheue  Kuss.

Von Goethes letzter großer Liebe weiß man nicht allzu viel
Verlässliches.  Walser  hat  somit  genug  Freiraum  zum
sprachmächtigen  Fabulieren.  Er  versetzt  sich  innig  in  den
betagten  Geheimrat  hinein,  folgt  manchen  Windungen
schwankender  Gefühle.

Der Klassiker Goethe tritt gleichsam als sein eigenes Denkmal
auf.  Gar  sehr  ist  dieser  bürgerliche  Kleinunternehmer  (er
beschäftigt  Diener,  Sekretäre  usw.)  mit  literarischem
Adelsanspruch auf sein Selbstbild bedacht. Oft stellt er sich
vor, wie ihm etwa Menschen nachschauen, von denen er sich



gerade verabschiedet hat. Was halten sie von seinem Gang?
Wirkt er genialisch genug?

Doch wenn er die Tür hinter sich schließt und an Ulrike denkt,
steigen fiebrige Vorstellungen in ihm auf. Ja, es entfahren
ihm  sogar  Schmerzensschreie.  Peinlich.  Wie  soll  er  sich
zusammenhalten? Zumal etliche kleine Vorfälle ihm bedeuten,
dass er nicht nur körperlich, sondern auch geistig ein Mann
von gestern ist. Welch ein Zeitenwandel: Die ersten jungen
Mädchen träumen schon von künftigen Rechenmaschinen.

Goethes innerer Widerstreit durchzieht den gesamten Roman –
ebenso wie die mal jauchzende, mal elegische Schwärmerei für
die junge Frau. Sehr ausgiebig malt sich Walser das aus. Es
könnte auf Dauer langatmig werden.

Im Sinne der Roman-Ökonomie ist es gut, dass sich Hindernisse
aufrichten. Ulrike tritt fast stets im Anstands-Gefolge ihrer
verwitweten Mutter und zweier Schwestern auf. Kaum wittert die
Mutter  Goethes  Interesse  (das  in  einem  stümperhaft
übermittelten  Heiratsantrag  gipfelt),  da  entzieht  sie  ihm
Ulrike durch familiäre Abreise. Es bleibt ihm nur das Sehnen –
und das Schreiben.

Schlimmer noch: Ein steinreicher, smarter Schmuckhändler will
sich  an  Ulrike  heranmachen.  Widerlich!  Was,  wenn  sie  ihn
erhört?  Goethe  leidet  aus  der  Ferne  höllische
Eifersuchtsqualen. Er verfasst Briefe an Ulrike, und man weiß
nicht  recht,  ob  er  sie  je  abschickt,  ob  sie  von  seiner
Schwiegertochter Ottilie abgefangen werden – oder ob er sich
das alles nur einbildet.

So weit geht die wahnhafte Verwirrung des ehedem so heiter-
ausgewogenen  Genies,  dass  er  sein  bisheriges  Werk  als
lebensferne  „Kulturlüge”  verachtet  und  sich  in
Selbstmordgedanken ergeht – wie einst seine Figur Werther.

Der  fast  von  aller  Welt  verehrte  Dichter  als  letztlich
bestürzend  einsamer  Mann.  Die  Liebespein  als  schiere



Notwendigkeit des Lebens. Das ist schon flammender Rede wert.
Herzlos, wer sich davon nicht berühren lässt.

Martin  Walser:  „Ein  liebender  Mann”.  Rowohlt.  285  Seiten.
19,90 Euro.

____________________________________________________

INFOS

Walser hat den Roman „Ein liebender Mann” in nur acht
Wochen geschrieben – in völliger Abgeschiedenheit.
Es ist sein erster historischer Roman. Bisher hatte er
stets die Angestelltenwelt der Gegenwart im Blick.
Nach der „Urlesung” in Anwesenheit des Bundespräsidenten
(Mittwoch) las Walser gestern zum Auftakt des Festivals
Lit.Cologne.
Am Sonntag, 27. April (18 Uhr), wird Martin Walser das
Buch im Dortmunder Harenberg City-Center vorstellen – in
der  Reihe  „Kultur  im  Tortenstück”.  Karten:  0231/90
56-166.

„Der Drachenläufer“: Im Land
der Finsterlinge
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Drachen  steigen  lassen  und  dem  Geflatter  hoch  dort  oben
zuschauen – welch unschuldiges Spiel der kleinen Freiheit.
Doch selbst das haben die Taliban seinerzeit in Afghanistan
untersagt.

Damit sind die Sympathien natürlich gleich klar verteilt. Wer
immer sich gegen derlei religiös bemäntelten Wahn auflehnt,
gehört fraglos zu den Guten. Marc Forster („Monster’s Ball”)
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hat  Khaled  Hosseinis  internationalen  Buchbestseller  „Der
Drachenläufer” verfilmt und tut sich schwer, angesichts dieser
Ausgangslage einen Spannungsbogen zu erzeugen.

Erzählt wird die Geschichte zweier Menschen, die wir anfangs
1978 als kleine Jungs in den Straßen von Kabul kennenlernen –
noch  vor  der  sowjetischen  Invasion  in  Afghanistan.  Da
überwiegen  noch  „westliche”  Sitten.  Man  tanzt,  trinkt  und
flirtet. Amir und Hassan heißen die ungleichen Freunde. Amir
ist Sohn eines wohlhabenden, freidenkerischen Vaters. Hassan
ist gleichsam als Diener und überdies als Angehöriger einer
weithin verachteten ethnischen Minderheit ins Haus gekommen.

Gemeinsam lassen sie Drachen steigen und gewinnen dabei einen
großen Wettstreit. So innig sind sie befreundet, dass sie von
einer miesen Straßengang bedroht werden (deren Anführer später
ein übler Taliban wird). Doch dann lässt Amir seinen Freund in
einer Notlage schmählich im Stich und denunziert ihn auch
noch. Dieser Hassan ist so demütig, dass er noch die andere
Wange hinhält. Fast schon ein kleiner Heiliger.

Als die Taliban die Macht ergreifen, geht Amir mit seinem
Vater  ins  US-Exil,  macht  sein  Examen,  heiratet,  wird
Schriftsteller. Den Freund aus Kindertagen hat er längst aus
den Augen verloren. Doch diese kalifornischen Episoden sind
nur das Zwischenspiel. Die Probe auf mannbare Standfestigkeit
und Edelmut kommt erst noch.

Zufall  über  Zufall  in  der  oft  vernehmlich  knirschenden
Konstruktion:  Gerade  als  Amirs  erstes  Buch  druckfrisch
vorliegt, erreicht ihn ein dringlicher Anruf aus Pakistan. Es
ist  eine  unabweisbare  Botschaft  aus  der  keineswegs
abgeschlossenen  Vergangenheit.

Beschwerliche, gefährliche Reise: Amir kommt – mit falschem
Bart getarnt – zurück ins zerstörte, just von vollbärtigen
Finsterlingen beherrschte Kabul. Hier kann er (rund 20 Jahre
„danach”) einen Teil seiner alten Schuld abtragen, indem er



wenigstens  Hassans  kleinen  Sohn  aus  einem  erbärmlichen
Waisenhaus rettet. Im Grunde ein zwiespältiger Vorgang: Ein
einziger Junge wird aus dem Elend geholt (besser als keiner,
gewiss), um hernach allmählich an den Segnungen Amerikas zu
genesen . . .

Der 128 Minuten lange, in den USA und in China gedrehte Film
enthält manche Passagen, die den Kontrast zwischen westlichem
Wohlleben  und  dumpfer  afghanischer  Schreckensherrschaft
sozusagen  mit  breitem  Pinsel  ausmalen  –  bis  hin  zu  einer
Szenenfolge im verrotteten Fußballstadion von Kabul, wo nach
lustlosem Kicker-Vorspiel eine Ehebrecherin gesteinigt wird.
Obwohl man an solchen Stellen zutiefst erschrickt, wird man
das Gefühl nicht los, dass es auch wohlfeile Genrebilder sind.

Aufdringlich wirken zudem die Leitmotive, die allemal auf eine
universelle Gültigkeit der Geschichte ausgerichtet sind. Winke
mit Zaunpfählen: Das Drachenfliegen muss partout immer wieder
aufgegriffen werden, ebenso der schwerstens bedeutsame Schuss
mit einer Steinschleuder. Hier hat eben alles mit allem zu
tun, und die symbolträchtigen Vorgänge wabern etwas ermüdend
hin und her.

______________________________

Über den Regisseur:

Marc Forster (38) wurde als Sohn eines deutschen Arztes
und Pharmaunternehmers in Illertissen bei Ulm geboren.
Aufgewachsen ist er im schweizerischen Davos.
Ab 1990 studierte er an der Filmschule der New York
University. Er schrieb Drehbücher und bemühte sich lange
Zeit mit wenig Erfolg um Aufträge.
Sein  Durchbruch  begann  2000  mit  dem  Umzug  nach  Los
Angeles.
Schon sein zweiter Kinofilm „Monster’s Ball” bescherte
Hauptdarstellerin Halle Berry einen Oscar.
Es  folgten  u.  a.  „Wenn  Träume  fliegen  lernen”  und



„Schräger als Fiktion”.
Derzeit  arbeitet  Forster  am  neuen  „Bond  22”
(Arbeitstitel).

Woran Goethe glaubte
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Düsseldorf. Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832) war von
Haus  aus  Protestant,  sein  Vater  gar  ein  recht  strenger,
orthodoxer Lutheraner. Warum ist einem das nicht bewusst? Weil
der Dichter weit über Konfessionen hinaus gedacht hat und als
Weltbürger vielfältige Toleranz walten ließ.

Auf seiner berühmten Italienreise ließ er sich auch von der
sinnlichen  Bild-  und  Symbolkraft  des  Katholizismus
„anstecken”. Und im Umkreis seines Werks „Der west-östliche
Diwan”  hat  er  sich  auch  mohammedanische  Anschauungen
anverwandelt.

Mit der weihnachtlichen Ausstellung „Goethe und die Bibel”
betritt  das  Düsseldorfer  Goethe-Museum  wahrlich  ein  weites
Feld. Von der Taufanzeige bis zu Goethes letzten Gesprächen
mit seinem Vertrauten Eckermann reicht der zeitliche Bogen der
ansprechenden  Vitrinenschau.  Zahlreiche  Originalausgaben,
zeitgenössische  Illustrationen  und  Handschriften  sind  zu
sehen. Wer viel davon haben will, muss sich hier über manches
Schriftstück beugen.

Jenseits der
amtskirchlichen
Verkündigung

Schon als Kind hatte Goethe in Frankfurt reichlich religiöses
Anschauungs-Material.  Der  Vater  besaß  eine  umfangreiche
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Büchersammlung zu geistlichen Fragen, so auch eine bebilderte
Merian-Bibel (1704), in der Goethe neugierig geblättert hat,
als er des Lesens noch unkundig war.

Ein  mächtiger  Foliant  wie  die  „Unparteyische  Kirchen-  und
Ketzerhistorie”  (1699)  des  Gottfried  Arnold  führte  Goethe
später  auf  Wege  jenseits  der  amtskirchlichen  Verkündigung.
Hinzu kamen Einflüsse der gefühlvollen Frömmigkeits-Strömung
des Pietismus, deren Anhänger den Weg zum (ganz persönlichen)
Glauben in stiller Einkehr suchten.

Goethe hielt denn auch alsbald die offizielle Kirche mit ihren
Riten  und  Dogmen  für  bloßes  Menschenwerk  und  zeigte  eher
Sympathien  für  eine  pantheistische  Naturreligion.  Seliger
Grundgedanke: Gott ist in allen Dingen, in jeder Pflanze und
jedem Stein. Passende Goethe-Weisheit, mit kaum verhohlenem
Selbstbewusstsein  hingeschrieben:  „Die  Natur  verbirgt  Gott.
Aber nicht jedem.”

Stets legte Goethe überdies Wert darauf, dass Vernunft und
Glauben einander nicht widersprechen. In diesen Zusammenhang
gehört auch seine intensive Beschäftigung mit den Büchern des
Philosophen Immanuel Kant. Überhaupt dachte der „Dichterfürst”
im Horizont der Aufklärung. So fand er es „in meinen Augen
wichtiger als die ganze Bibel”, dass der Mensch die Bewegung
der Erde um die Sonne nachgewiesen hat.

Goethes Bibelkenntnis kann durch Hunderte von Fundstellen im
Werk belegt werden. Er hat sich auch zum Atheismus geäußert.
Zitat aus „Dichtung und Wahrheit”: „Allein wie hohl und leer
ward uns in dieser tristen atheistischen Halbnacht zu Mute, in
welcher die Erde mit allen ihren Gebilden, der Himmel mit all
seinen Gestirnen verschwand . . .”

Besonderes
Interesse
an einer Sekte

Allen  Anfechtungen  zum  Trotz,  hat  Goethe  wohl  zeitlebens



seinen  Glauben  nicht  verloren,  wenn  er  auch  wechselnden
Gottes-Vorstellungen anhing. In einem Brief schrieb er: „Des
religiösen Gefühls wird sich kein Mensch erwehren, dabei aber
ist es ihm unmöglich, solches in sich allein zu verarbeiten .
. .”

Sein  Hauptwerk  „Faust”,  an  dem  er  Jahrzehnte  arbeitete,
enthält etliche religiös inspirierte Passagen – vom „Prolog im
Himmel” bis zur Formel über Gretchen: „Sie ist gerichtet . . .
ist  gerettet.”  Sprichwörtlich  wurde  die  mädchenhaft  bange
„Gretchen-Frage” an Faust: „Nun sag‘, wie hast du’s mit der
Religion?”

Ein emsiger Kirchgänger soll Goethe jedenfalls nicht gewesen
sein. Lange Zeit bewegte ihn jene Frage, die auch heute noch
viele Menschen umtreibt: Wie kann Gott das Böse, wie kann er
Katastrophen  zulassen?  Die  Nachrichten  übers  schreckliche
Erdbeben von Lissabon, das am 1. November 1755 rund 70 000
Todesopfer  forderte,  erschütterten  seinen  bis  dahin  naiven
Kinderglauben.

Als gereifter Mann befasste sich Goethe eingehend mit der
Hypsistarier-Sekte, die im 3. und 4. Jahrhundert n. Chr. in
Kappadokien  (heute  Anatolien)  „das  Beste”  aus  antiker
Götterwelt, Judentum und Christentum vereinen wollte. Solche
Offenheit  kam  dem  großherzigen  Naturell  Goethes  gewiss
entgegen:  Nichts  von  vornherein  ausschließen,  alles
wohlwollend  wägen  –  und  dann  zur  Synthese  schreiten.

„Goethe  und  die  Bibel”.  Goethe-Museum,  Düsseldorf,  Schloss
Jägerhof (Jacobistraße 2). Bis 20. Januar 2008. Di bis Fr und
So  11-17,  Sa  13-17  Uhr.  Vom  24.  bis  26.  Dezember  und
Silvester/Neujahr  geschlossen.  Tel.:  0211/899  62  62.



Biermann revisited
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Gestern Abend in der Schwerter Rohrmeisterei Wolf Biermann
(wird in ein paar Tagen 71) live erlebt.

Musste mal sein, nach so vielen Jahren. Er ist schließlich
einer,  der  stets  „begleitend  mitgelaufen“  ist  auf  dem
Lebensweg. In mehr oder weniger großer Entfernung. Von „So
oder so – die Erde wird rot“ bis zum Kulturkolumnisten der
„Welt“ ist’s eben ein weiter Weg. Da kann man nicht jede
Strecke mitgehen. Er ist keine Instanz mehr, aber doch einer,
auf  den  man  dann  und  wann  hört.  Und  sei’s,  um  sich  des
Abstands zu vergewissern.

Seine notorische Eitelkeit ist immerhin hie und da halbwegs
selbstironisch gebändigt. Wie er seinen eigenen Lebenshunger
immer und immer wieder feiert. Je nun: Neun Kinder hat er mit
diversen  Damen  in  die  Welt  gesetzt,  darin  Günter  Grass
vergleichbar. Der jüngste Spross ist gerade mal 6 Jahre alt
und heißt Molly, wie Biermann vaterstolz verkündete.

Dabei hat er etwas von einer traurigen Gestalt. Er betont
unentwegt, wie er nach seiner DDR-Ausbürgerung 1976 sich neue,
„westliche“ Themen habe aneignen müssen – und steckt doch
ersichtlich bis heute ganz tief in diesem DDR-Trauma. Davon
kommt er nicht los. „Frische Früchte vom alten Baum“ hatte er
versprochen. Nun, so frisch sind sie eben nicht.

„Heimkehr  nach  Berlin  Mitte“  ist  ein  dreistündiger,
langwieriger  Abend.  Biermann  scheint  sich  in  seinem  alten
Berliner Wohnzimmer (Chausseestraße 131) im Freundeskreise zu
wähnen und erzählt sehr, sehr viel, will gegen Schluss gar
nicht  mehr  aufhören,  obwohl  schon  das  Saallicht  grell
aufleuchtet.  Zuvor  erläutertet  er  jedes  Gedicht(lein)
ausführlichst,  vielfach  mit  pädagogischem  Unterton.
Anschließend singt er’s dann jeweils noch. So tragfähig aber
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sind die meisten seiner neueren Texte nicht, dass sie eine
solche Verdoppelung aushielten.

Natürlich  sind  da  auch  einige  intensive  Momente.  Seine
andauernde  Trauer  um  die  einstigen  Mit-Dissidenten  Robert
Havemann und Jürgen Fuchs ist einfach wahr und wahrhaftig.
Gewiss auch seine (unerfüllte) Sehnsucht, das Frankreich der
Troubadoure betreffend.

Nach  dem  Verlust  aller  Gewissheiten  (bis  auf  jene,  dass
Heinrich Heines „Freiheitskrieg“ aus dessen Gedicht „Enfant
perdu“ fortzuführen sei) besingt Biermann den „Phantomschmerz
der  Utopie“.  Manchmal  hätte  man  halt  gern  wieder  die
gedanklichen  Krücken  von  einst.  Und,  so  der  bekennende
Atheist: Auch das Christentum sei eine taugliche Krücke – wenn
es denn der inneren Stärkung dient.

„Geliebte  Jane“:  Der  Wille
zur Romanze
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Wie  wird  eine  kluge  Frau  um  das  Jahr  1795  zur
Schriftstellerin? Wie war das beispielsweise bei Jane Austen,
die Klassiker wie „Stolz und Vorurteil” verfasst hat? Solche
Fragen  will  der  Film  „Geliebte  Jane”  nicht  nur  stellen,
sondern für alle Zeit beantworten.

Die Britin Jane Austen (1775-1817) galt den Biographen lange
Zeit als „ältliche Jungfer”. 2003 erschien dann ein Buch von
John Spence, der herausgefunden haben wollte, dass es doch
eine leidenschaftliche Affäre gab, die Jane für ihr restliches
(allzu kurzes) Leben geprägt hat. Ohne diese Episode, so die
These, wäre sie eine ganz andere oder womöglich gar keine
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Autorin geworden.

Diesen  Befund  nimmt  sich  Julian  Jarrolds  Film  so  sehr  zu
Herzen, dass er ihr Schaffen fast nur aus diesem amourösen
Punkt heraus zu erklären sucht. Es herrscht der Wille zur
Romanze.  Zu  diesem  Zweck  wird  Jane  zur  unwiderstehlichen
Schönheit stilisiert: Die zarte, aparte Anne Hathaway spielt
den  Part.  Schon  ist  man  geneigt,  an  Liebe  zu  glauben.
Entzückend!

Die  Sache  ist  die:  Ihre  Eltern  wollen  Jane  in  eine
Versorgungsehe mit dem furchtbar linkischen, maulfaulen, aber
begüterten Mr. Wisley drängen. Jane müht sich, ihm und der
Entscheidung aus dem Wege zu gehen. Quasi punktgenau taucht
der sprühend intelligente junge Ire Tom Lefroy (James McAvoy)
auf. Der macht sich anfangs nur lustig über das Landei Jane.
Sie  dreht  sich  im  provinziell  braven  Tanze,  er  zeigt  ihr
danach die wüsten Boxbuden auf dem Jahrmarkt. So roh ist das
Leben, Verehrteste!

Gegen Toms arrogante Attitüden setzt sie sich empört, dann
seufzend zur Wehr. Vergebens! Die beiden verdrehen einander
die Köpfe. Das ist nett anzuschauen, weil durchweg pittoresk
ins Bild gesetzt und sehr ordentlich gespielt. Ein Kostüm- und
Konversationsfilm mit kleinen, feinen Kamera-Seitenblicken für
ironiehaltige Momente. Wo Fassung und Formen noch so streng
gewahrt werden, gibt’s viel zu grinsen.

Leider ist auch besagter Tom finanziell abhängig – von seinem
Onkel, einem „Kopf-ab”-Richter. Der mag die Liaison mit Jane
partout nicht billigen, die für seine Begriffe zu frech und
eigenständig denkt. Und schon zieht sich der Feigling Tom
zurück. Geld frisst Liebe, Patriarchat tötet Gefühle.

Folge: Jane schreibt ihr Leiden fiebrig nieder und wird somit
flugs  zur  großen  Schriftstellerin.  Diesen  vorbestimmten,
wundersamen Wandel freilich kann der Film nicht beglaubigen.
Nicht jede Frau, die wir im Kino schreiben sehen, geht ohne



weiteres als gereifte Schriftstellerin durch. Diese Jane ist
einfach zu schön, um wahr zu sein.

Künstler  ahnen  die
Katastrophe
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Für die Ausstellung „1937 – Perfektion und Zerstörung” ist die
Bielefelder  Kunsthalle  bis  an  die  Grenzen  des  finanziell
Machbaren gegangen. Wenn nicht mindestens 100 000 zahlende
Besucher  kommen,  dürften  (trotz  erheblicher  Sponsoren-  und
Stiftungsmittel) die künftigen Spielräume sehr eng werden.

Rund 420 Werke aus weit über 100 Museen der Welt bietet man
auf,  um  das  Umbruchsjahr  1937  im  Spannungsfeld  zwischen
Ästhetik und Politik zu erkunden.

Es  war  das  Jahr,  in  dem  die  NS-Machthaber  die  infame
Ausstellung „Entartete Kunst” zeigten, mit der sie die gesamte
Avantgarde diffamieren wollten. Am 19. Juli 1937 begann die
schändliche Schau mit beschlagnahmten Bildern in München. Dort
und an weiteren Stationen zog sie bis 1941 rund 2 Millionen
(!) Besucher an. Sicherlich waren viele Verblendete darunter.
Doch manche kamen auch, um ein letztes Mal große Kunst zu
sehen – vor den gänzlich finsteren Zeiten.

1937  war  auch  das  Jahr,  in  dem  die  Bombardierung  der
spanischen Stadt Guernica (durch die deutsche „Legion Condor”)
einiges vom Schrecken des späteren Weltkrieges ahnen ließ.
Picassos  Guernica-Bild  ist  berühmt  geworden,  in  Bielefeld
sieht  man  Vorstudien  dazu,  neben  weiteren  malerischen
Protesten gegen das Massaker. Der Weltenbrand hatte begonnen.
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Die ambitionierte, dicht gehängte Schau (in der Einzelwerke
bisweilen  fast  untergehen)  beginnt  freilich  mit
Einzelbeispielen  für  –  Nazi-Kunst.  Trefflich  beschreibt
Museumschef  Thomas  Kellein  ein  monströses  Aktbild  im
heroischen Stil: „Das sind eigentlich keine Frauen, sondern
Soldaten mit Brüsten.” Sinnleeres Heldenpathos verströmt auch
die Skulptur „Prometheus” von Arno Breker. So sah er also aus,
der  damals  diktatorisch  verfügte  bildnerische  Zeitgeist.
Ebenso uninspiriert wie verkrampft.

Bilder aller ernst zu nehmenden deutschen Künstler jener Zeit
künden hingegen von Bedrückung, wenn nicht von apokalyptischen
Visionen. Carl Hofers „Mann in den Ruinen” (1937) nimmt gar
schon die Trümmerzeit vorweg. Überhaupt haben Maler wie etwa
Grosz, Radziwill, Barlach oder Oelze („Erwartung”) so ziemlich
alles  Unheil  kommen  sehen.  Bestürzende  Belege  für  die
seismographischen  Kräfte  wahrhaftiger  Kunst.  In  Bielefeld
vermeidet man es, Exilkünstler gegen „innere Emigranten” (z.
B. Nolde) auszuspielen. Sie alle haben gelitten.

Die Ausstellung wartet überdies mit Querschnitten des Jahres
1937  aus  verschiedenen  Ländern  auf.  Beispiel  Italien:  Im
Gefolge  des  technikgläubigen  Futurismus  herrschte  dort
fliegerische  Begeisterung,  verquickt  mit  Kriegslüsternheit.
Viele Maler buhlten um die Gunst des Diktators Mussolini, sie
wurden  tatsächlich  kaum  behelligt.  Die  Breite  der
Ausdrucksmöglichkeiten blieb somit größer als in Deutschland.

Ganz anders in der Sowjetunion. Glückliche Familie begrüßt
Panzer  mit  rotem  Stern.  Groteskes  Flugzeug  firmiert  als
„Schrecken  der  Lüfte”.  Maler  priesen  Stalin  auf  ungemein
peinliche Weise. Vielen hat es nichts geholfen. Sie wurden
später trotzdem von Stalins Schergen umgebracht.

In den USA, wo damals zwei Millionen arbeits- und obdachlose
Tramps unterwegs waren, setzte sich seinerzeit eine betont
sozialkritische Malerei und Fotografie durch. Sogar ein frühes
Bild  des  nachmaligen  Tropfenbild-Künstlers  Jackson  Pollock



bezieht realistisch Stellung.

Weitere Themen der Schau: die Politisierung des Surrealismus
(Max Ernst, Magritte), die Fotografie zwischen Dokumentation
und Propaganda. Schließlich der Aufbruch der Konstruktivisten
–  auf  schmalem  Grat  zwischen  geometrischer  „Unschuld”  und
fataler Realitätsferne.

INFO/HINTERGRUND:

Im Vorfeld der von den Nazis erzwungenen Schau „Entartete
Kunst” (1937) gab es in den Reihen der NSDAP Uneinigkeit über
den kulturellen Kurs.
Propagandaminister  Goebbels  traute  den  Expressionisten  zu,
eine „deutsche” Kunst im NS-Sinne zu liefern.
Hitler lehnte diese Auffassung jedoch barsch ab – und setzte
sich  durch.  Expressionistische  Kunst  wurde  mit  anderen
Strömungen  der  Moderne  verfemt  und  aus  deutschen  Museen
entfernt.

Die Ausstellung: „1937. Perfektion und Zerstörung”. Bis 13.
Januar  2008.  Kunsthalle  Bielefeld,  Artur-Ladebeck-Straße  5.
Täglich 11-18, Mi 11-21, Sa 10-18 Uhr. Eintritt 7 €, Katalog
32 €.

Das  süße  Leben  bis  zum
Wahnsinn  –  Die  Ausstellung
„Luxus  und  Dekadenz  –
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Römisches Leben am Gold von
Neapel“ in Haltern
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Dass die alten Römer in Luxus und Dekadenz geschwelgt haben,
hat man schon gehört. Wenn man jetzt die neue Antikenschau im
Römermuseum  Haltern  besucht,  kann  man  es  sich  lebhaft
ausmalen.

Toll trieben es die alten Römer, jedenfalls die Reichsten. An
der Spitze stand unangefochten Crassus mit einem Vermögen von
400 Millionen Sesterzen. Umrechnung zwecklos, doch der Mann
dürfte einem heutigen Milliardär vergleichbar sein.

Die Ausstellung „Luxus und Dekadenz” fasst speziell das 2.
Jahrhundert v. Chr. in den Blick. Besonders begüterte Römer
ließen sich seinerzeit in prächtigen Villen am Golf von Neapel
nieder. Tanz beim Vulkan: So manches Bankett am Fuße des Vesuv
steigerte sich hier zum Gelage oder zur Orgie mit willigen
Hetären  und  Lustknaben.  Opulente  Wandmalereien  aus  Pompeji
zeugen davon.

Kulinarisch  beladene  Schiffchen  dümpelten  bei  solcher
Gelegenheit auf Wasserbecken zwischen den „Fress-Liegen”. Da
standen  auch  schon  mal  so  exquisite  Leckerbissen  wie
Siebenschläfer im Honigmantel oder (dies wohl erst in späterer
Zeit)  Flamingozungen  und  Papageienhirn  auf  dem  Speiseplan.
Auch  der  sprichwörtlich  gewordene  Lukullus  zählte  zu  den
Villenbesitzern an jenen Gestaden. Er soll einmal bei einem
einzigen Bankett 200 000 Sesterzen verprasst haben. Dass sich
die Teilnehmer Vogelfedern in den Hals steckten, um hernach
den  Magen  unverdrossen  neu  zu  füllen,  ist  aber  nur  eine
Legende, die sich freilich hartnäckig gehalten hat. Es war
kein Usus, sondern geschah höchstens im Einzelfall.

Vitrine war gestern. Für die aufwändige Schau hat man die 180
Exponate  vorwiegend  szenisch  aufbereitet.  Helle  und  dunkle
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Zonen  gestalten  den  Rundgang  abwechslungsreich.
Computergenerierte  3-D-Animationen  geleiten  den  Betrachter
kreuz und quer durch die prunkvollen Paläste. Kein fauler
Zauber, wie Ausstellungsleiter Herwig Kenzler versichert. Die
archäologischen Eckdaten seien stimmig umgesetzt. Allerdings
haben die italienischen Trickschöpfer auch Zucker gegeben –
bis hin zum romantischen Mondaufgang wie aus dem Fantasy-Film.

An  den  Wänden  prangen  mahnende  Zitate  der  altrömischen
Intelligenz, die den schamlos zur Schau gestellten Luxus als
unmoralisch brandmarkten. Der Philosoph Seneca, der selbst 300
Mio. Sesterzen anhäufte, formulierte zeitlos gültig: „Luxus
braucht Bewunderer und Mitwisser.”

Und  so  ergossen  sich  wahre  Geldströme  in  künstlerische
Gartengestaltung, griechische Plastiken oder sündhaft teures
Geschmeide.  Nicht  nur  für  Menschen.  Betuchte  Römer  legten
riesige  Meerwasserbecken  zur  Fischzucht  an.  Ökonomisch  ein
Wahnsinn. Egal. Der Redner Hortensius soll jedenfalls beim Tod
seiner Lieblings-Muräne bitterlich geweint haben. Seine Gattin
Antonia  war  derweil  nicht  knauserig.  Sie  legte  ihrem
Favoriten-Fisch Perlenohrringe an. Wie das ausgesehen hat? Ein
virtuelles Wasserbecken lässt es ahnen. Darin schwimmt ein
bizarres Tier, als wäre es lebendig.

Zahlreiche  Originalfunde  (Statuen,  Brunnenfiguren,  Schmuck
usw.) wurden eigens restauriert und sind teilweise erstmals
außerhalb von Italien zu sehen. Etliches schlummerte bislang
in den Depots von Neapel, so etwa ein raffiniertes Badezimmer
mit Boiler und Mischbatterie.

Ein „Sklavenbalken” erinnert daran, dass breite Schichten der
Bevölkerung die Spesen zahlten. Die Vorrichtung wurde in einer
Villa  gefunden  und  diente  dazu,  unbotmäßige  Dienerschaft
anzuketten. Die größten Geldscheffler hatten übrigens derart
viele Sklaven, dass sie sich abstruse Sonderaufgaben für sie
ausdenken  mussten.  Einige  fristeten  ihr  Dasein  sogar  als
sprechende Terminkalender.



„Luxus und Dekadenz – Römisches Leben am Golf von Neapel”. 16.
August bis 25. November.
LWL-Römermuseum, Haltern am See, Weseler Straße 100. Tel.:
02364/93 76-0. Führungen/Museumspädagogik: 02364/93 76-38.
Verlängerte Öffnungszeiten: Di-Fr 9-18 Uhr, Sa/So 10-19 Uhr.
Eintritt:  Erwachsene  5  Euro,  Kinder/Jugendliche  (6  bis  17
Jahre) 2,50 Euro, Familienkarte 10 Euro.
Katalog 24,90 Euro.
Internet-Informationen: http://www.luxus-ausstellung.de/
Die  Schau  startet  in  Haltern.  Spätere  Stationen:  Bremen,
Nijmegen (Holland) und München.

Als die Radios noch Gesichter
hatten – Im beschaulichen Bad
Laasphe  hat  Hans  Necker
Deutschlands  größte
Gerätesammlung aufgebaut
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Bad Laasphe. „Schreiben Sie nicht so viel über mich, es geht
um die Sache“, bittet Hans Necker. Ganz sachlich also: Der 61-
Jährige  hat  praktisch  im  Alleingang  am  südlichen  Rande
Westfalens das größte deutsche Radiomuseum eingerichtet.

Kaum  zu  glauben:  Ungefähr  3500  verschiedene  Röhren-Geräte
verwahrt Necker heute – überwiegend aus der Vorkriegszeit und
aus den 50er Jahren. Die Sammlung wäre jeder Metropole würdig.
Für manche ist es pure Nostalgie, andere berauschen sich eher
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an der Technik.

Neckers Passion begann in seiner Düsseldorfer Kindheit. Wegen
einer Sehschwäche verbrachte er fast jede freie Minute vor dem
Hörfunkgerät. 1952 bekam er zur Einschulung von einer Tante
sein  erstes  eigenes  Radio  –  einen  prachtvollen  belgischen
Empfänger, Baujahr 1938.

Grundstock aus dem Sperrmüll der 60er Jahre

Ein großer Grundstock seiner jetzigen Sammlung stammt aus dem
Sperrmüll der 60er Jahre. Hans Necker: „Damals wollten die
Leute alles Alte wegwerfen.“ Hinzu kamen eine umfangreiche
Schenkung  und  etliche  Gelegenheiten  bei  Sammlertreffs  der
„Radioten“, wie Necker Seinesgleichen nennt.

Schon  seit  langem  hatte  der  gelernte  Bürokaufmann  die
Südzipfel Westfalens im Urlaub besucht. Vor 17 Jahren zog es
ihn  dann  endgültig  ins  beschauliche  Bad  Laasphe  im
Wittgensteiner  Land.  Die  Radios  brachte  er  mit.

Wohl kaum eine Ehefrau würde eine solche Leidenschaft klaglos
dulden. Necker ist denn auch unverheiratet geblieben. Er hat
alle Schätze penibel katalogisiert und beschriftet. Ganz so,
als  hätte  er  zeitig  geahnt,  dass  solche  Gerate  wieder
„salonfähig“  werden  würden.  Längst  baut  die  Industrie  im
Zeichen  des  Retro-Designs  historische  Apparate  nach  –
allenfalls  ein  matter  Abglanz  der  Originale.

Etwa um 1965 hat Necker die Grenzlinie gezogen: „Transistor-
Radios – ach nee. Das wäre ein anderes Sammelgebiet.“ Schade,
ich  hätte  gerne  noch  einmal  eine  Philips  Evette  von  1962
betrachtet. Mein erstes, damals zu Weihnachten heiß ersehntes
Kofferradio. Doch hier findet sich ja weitaus Wertvolleres.
Beim Gang durch schier endlose Regalreihen hält man häufig
inne. Es ist wie mit alten Automobilen: Auch Radios hatten
„damals“ Charakter, ja gleichsam Gesichter, und sie blickten
aus „magischen Augen“ (so hießen leuchtende Empfangsanzeiger).



Kleinode wie die „Pfeifende Johanna“

Manche Geräte erstrahlen geradezu triumphal. Und auch die, die
sich formal bescheidener geben, sind vielfach eine Augenweide.
Einflüsse aus Kunst- und Kulturgeschichte sind unverkennbar.
Einige Radios sind vom Jugendstil inspiriert, andere etwa vom
Bauhaus.  Notfalls  mit  „gutem  Zureden“  funktionieren  die
allermeisten Geräte noch. Hans Necker hält alles selbst in
Schuss.

Zu jedem Gerät weiß der Mann eine Geschichte zu erzählen, als
wären es lauter gute Freunde. Auch in der Historie des Mediums
kennt  er  sich  aus.  Jahre  bevor  am  29.  Oktober  1923  der
öffentliche Rundfunk in Deutschland begann, ging es los: „Um
1918 gab es in Frankreich einen Börsenfunk.“ Damit hat es also
begonnen!

Alles scheint vorhanden: Detektoren, die man nur mit,Kopfhörer
benutzen konnte; die in der NS-Zeit diktatorisch verordneten
„Volksempfänger“ oder Kleinode wie die „Pfeifende Johanna“,
ein  1934  von  Telefunken  gefertigtes,  nicht  richtig
ausgereiftes Modell mit argen Tonproblemen. Man staunt über
einen Boudoir-Spiegel, der sich als Radio für die elegante
Dame erweist. Man bewundert Apparate mit kathedralenförmigem
Gehäuse  oder  veritabler  Breitwand-Senderskala.  Ganz  großes
Hörkino!

DDR-Geräte  gefällig?  Es  gibt  dafür  eine  ganze  Abteilung.
Kuriosa von jederlei Art? Auch die werden gebührend gewürdigt.
Die  mitunter  abenteuerlichen  Entwicklungslinien  einzelner
Firmen  wie  etwa  Braun  („Schneewittchensarg“)  oder  Körting?
Bitte sehr, reichlich dokumentiert. Einzelne Länder Europas?
Na, klar. Als Laie denkt man, alles wäre komplett, aber einer
wie Hans Necker sieht die Lücken: „Ich habe immer noch eine
lange Wunschliste.“ Sein Appell an alle Entrümpler: „Bitte
nichts voreilig in den Container werfen!“

Und  die  Zukunft?  Die  Stadt  Bad  Laasphe  werde  sich  etwas



einfallen lassen müssen, mahnt Necker. Seine Sorge: „Was wird
aus der Sammlung, wenn ich nicht mehr bin?“

___________________________________________________

INFOS

Eintrag im „Buch der Rekorde“

Radiomuseum Hans Necker. Bad Laasphe, Bahnhofstraße 33.
Geöffnet März bis Okt. Di, Do, Sa, So 14.30 bis 17 und
nach Vereinbarung (02752/97 98). Eintritt 2 Euro.
Untergebracht  ist  das  Museum  im  ersten  Stock  eines
früheren Gymnasiums, das man sich mit Schützen und einem
Jugendtreff  teilt.  Die  Stadt  stellt  die  Räume,  Hans
Necker betreut seine Sammlung ehrenamtlich.
Von 3500 Geräten werden rund 1000 ständig gezeigt, der
breite Rest befindet sich im Depot – es reicht für einen
Eintrag im „Buch der Rekorde“.
Auch  Grammophone  (Edison-Walzenphonograph  von  1897),
Tonbandgeräte (mit Spezialitäten wie dem „Tefifon“), TV-
Truhen, Lautsprecher, Antennen usw. zählen zur Sammlung.
Eine annähernd ebenbürtige Fülle gibt es bundesweit nur
in Fürth.

_________________________________________________________

Nachtrag: Link zur Homepage des Museums, Stand Februar 2019:

http://www.internationales-radiomuseum.de/

Der  rastlose  König  aus  dem

http://www.internationales-radiomuseum.de/
https://www.revierpassagen.de/87630/der-rastlose-koenig-aus-dem-sauerland-nicht-nur-ein-kuriosum-der-historie-theodor-von-neuhoff-regierte-1736-auf-der-insel-korsika/20070714_1133


Sauerland  –  Nicht  nur  ein
Kuriosum  der  Historie:
Theodor von Neuhoff regierte
1736 auf der Insel Korsika
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Lüdenscheid/Korsika.  Das  sind  besondere  Urlaubserlebnisse:
Wenn man auf unverhoffte Spuren aus heimischen Gefilden stößt.
Da fliegt man auf die Mittelmeerinsel Korsika, schwebt schon
über der gebirgigen Landschaft, blättert im Reiseführer und
findet zwei Extra-Seiten über einen historischen Mann aus dem
Sauerland.  Kaum  zu  glauben:  Er  war  als  „Theodor  I.“  der
einzige König, den die Insel je hatte.

Theodors  direkte  Linie  ist  zwar  vor  geraumer  Zeit
ausgestorben.  Doch  ein  weitläufig  verwandter  Nachfahre  des
„Königs  aus  dem  Sauerland“  lebt  mit  seiner  Familie  in
Lüdenscheid.  Baron  Alhard  Freiherr  von  dem  Bussche-Kessel
wohnt  auf  Schloss  Neuenhof.  Zu  Theodors  275.  korsischem
Thronjubiläum (2011) plant er schon jetzt ein umfangreiches
Gedenk-Programm  –  mit  Ausstellung,  Vorträgen,  Theater  und
Musik – auch von der heute französischen Insel.

Spieler, Diplomat und Geheimagent

Der Lüdenscheider Baron wünscht sich „endlich eine gerechte
historische Beurteilung von Theodors Leistungen.“ In der Tat:
Bisher  hat  der  unstete  Altvordere  keinen  sonderlich  guten
Leumund in der Geschichtsschreibung. Die freilich ist noch
reichlich lückenhaft. So weiß man nicht einmal mit letzter
Sicherheit, ob Theodor in Köln oder Metz geboren ist.

Jedenfalls ist er von sauerländischem Adel. Schloss Neuenhof
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gehörte jenen verzweigten westfälischen Neuhoffs, denen eben
auch  Theodor  Stephan  Freiherr  von  Neuhoff  (1694-1756)
entspross. Einen Teil seiner Kindheit hat Theodor auf dem
Stammsitz  seiner  Linie  verbracht:  Gut  Pungelscheid  bei
Werdohl, dessen Ruinenreste längst abgetragen sind.

Doch auf Dauer zieht es ihn in die Ferne. Theodor ist ab 1709
Page von Liselotte von der Pfalz, die ihn am prachtvollen Hof
in Versailles einführt. Glanz und Intrigen wirken offenbar
verführerisch.  Nach  und  nach  entwickelt  er  sich  zum
umtriebigen Abenteurer, der im Lauf seines Lebens in ganz
Europa  und  Nordafrika  herumkommt  –  als  notorischer
Glücksspieler, der zuweilen heftig Schulden macht, doch häufig
auch in diplomatischer Mission. Es gibt Quellen, die in ihm
gar  einen  „Agenten“  für  wechselnde  politische  Auftraggeber
sehen  wollen.  So  habe  er  etwa  für  Schweden  in  Spanien
spioniert  und  hernach  für  Österreich  gekundschaftet.

Korsischen Widerstand gegen Genua organisiert

Und  wie  wird  er  König  von  Korsika?  Nun,  die  Insel  steht
seinerzeit  unter  genuesischer  Fremdherrschaft.  Dagegen  hat
sich  eine  Unabhängigkeitsbewegung  formiert.  Durch
Verhandlungsgeschick  erwirkt  der  beredsame  Theodor  die
Freilassung gefangener Korsen. Das kommt bei den Exil-Korsen
in der Toskana derart gut an, dass sie ihm den Königstitel in
Aussicht stellen – falls er Soldaten und Finanzmittel zur
Befreiung der Insel organisieren könnte. Mit geliehenem Geld
gelingt es Theodor, ein Schiff auszurüsten, in Tunis Söldner
anzuheuern  und  auch  Getreue  aus  dem  Sauerland  für  die
Rebellentruppen zu gewinnen. Er selbst trägt als Anführer ein
bizarres Phantasiekostüm.

Die  Korsen  halten  Wort.  Am  15.  April  1736  wählen
Repräsentanten der Inselbevölkerung diesen Theodor zum König.
Seine  Leute  drängen  die  Genueser  vorübergehend  zurück.  Er
erlässt  eine  fortschrittliche  Verfassung,  wendet  sich
pathetisch an die Herrscher Europas. Doch Glück und Königtum



währen nicht lange. Schon am 11. November muss er die Insel
fluchtartig verlassen und stets vor gedungenen Mördern auf der
Hut sein. Zwei Rückkehrversuche enden kläglich.

Trotzdem:  Bis  heute  hat  Theodor  bei  manchen  korsischen
Unabhängigkeitskämpfern(die  sich  gegen  Frankreich  wenden)
einen  recht  klangvollen  Namen.  Auf  der  Insel  sind  einige
Straßen und Plätze nach ihm benannt.

Theodors  zuweilen  so  pralles  Leben  endet  betrüblich.  Nach
vielen weiteren rastlosen Wanderjahren landet der Zechpreller
im Schuldturm von London. Berühmtheiten wie der Schriftsteller
Horace Walpole und der Schauspieler David Garrick besuchen
ihn.

Unter ärmlichen Umständen stirbt der einstige König am 11.
Dezember 1756.

____________________________________________

HINTERGRUND

Phantasiestoff für Künstler

Als  schillernde  Gestalt  hat  Theodor  von  Neuhoff  die
Phantasie von Künstlern beflügelt.
Voltaire hat ihm in seinem „Candide“-Roman ein Denkmal
gesetzt.
Giovanni Paisello komponierte die ziemlich triviale Oper
„II Re Teodoro in Venezia“ (uraufgeführt 1784).
Auch der berühmteste aller Korsen, Napoleon Bonaparte,
habe sich literarisch mit Theodor befasst, heißt es.
Nestroy schrieb das Stück „Prinz Friedrich von Korsika“,
in dem Theodor vorkommt.
Jüngere  Publikation:  Michael  Kleeberg  „Der  König  von
Korsika“‘, Roman (2001).



Toll  trieben  es  die  alten
Römer  –  Schneller,  größer,
weiter: „Das Buch der antiken
Rekorde“  verzeichnet
Unglaubliches
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Das musste ja so kommen: Es war nur eine Frage der Zeit, dass
Hitparaden-Sucht  und  Listen-Wahn  sich  auch  des  Altertums
bemächtigen würden. Jetzt liegt das „Das Buch der antiken
Rekorde“ vor. Und siehe da: Es ist bei aller Kurzweil ein
recht seriöses Werk geworden.

Cecilia  und  Allan  Klynne  sind  Altertumsforscher  am
Schwedischen Archäologischen Institut in Rom. Sie sitzen somit
gleichsam an einer „Quelle“ bzw. an wichtigen Grabungsstätten.
Der  Band  ist  denn  auch  ein  wenig  Rom-lastig  geraten,  die
Griechen und andere kommen etwas kürzer.

Aus sämtlichen Bereichen des antiken Lebens haben die emsigen
Schweden  allerhand  Kuriosa  zusammengetragen.  Für  jede
Behauptung nennen sie die Quelle und melden selbst so manches
Mal Zweifel am Wahrheitsgehalt an.

Die böseste Stiefmutter

Längst nicht alles geht als lupenreiner „Rekord“ durch. Viele
Mitteilungen  sind  dem  subjektiven  Empfinden  anheimgegeben,
etliches  lappt  ins  Sagenhafte  hinein.  Wer  will  schon  mit
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Bestimmtheit sagen, welches das seinerzeit „seltsamste Pferd“
(es hatte angeblich menschenähnliche Zehen und gehörte Caesar)
oder wer die „böseste Stiefmutter“ gewesen ist?

Verblüffend  genug:  Es  gab  zu  jenen  Zeiten  ein  Volk  (die
Dardaner),  dessen  Angehörige  sich  insgesamt  nur  dreimal
wuschen bzw. gewaschen wurden (Geburt, Hochzeit, Tod), während
der  römische  Kaiser  Comodus  täglich  acht  Bäder  zu  nehmen
pflegte.

Eine Frau soll gleich viermal jeweils Fünflinge geboren haben.
Ein Sizilianer konnte der Überlieferung zufolge bis zu 210
Kilometer  weit  spähen,  ein  anderer  heimlicher  Heros  des
Altertums ist angeblich an einem Tag 238 Kilometer zu Fuß
gerannt. Beim „Weitsprung“ sollen antike Athleten 16 bis 17
Meter geschafft haben. Man nimmt daher an, dass es sich um
eine Art Dreisprung gehandelt hat. Aber selbst dann wär’s eine
famose Leistung.

Orgie mit rund 7000 Menschen

Weitaus  wüstere  „Höchstgrenze“:  An  der  größten  Orgie  im
dekadenten Rom sollen rund 7000 Menschen teilgenommen haben.
Danach verschärfte der Senat die Gesetze.

Schier  Unglaubliches  auch  im  Pflanzenreich:  In  Nordafrika
reiften damals Weintrauben von der Größe eines Säuglings. Und
die  Tiere?  Es  tobte  mal  ein  blutiger  „Krieg“  zwischen
Delphinen und Krokodilen, den Letztere kläglich verloren haben
sollen.

Unter  der  Rubrik  Schauspieler/Künstler  findet  man  diesen
Wahnwitz: Caesar zahlte einem Darsteller namens Laberius für
einen einzigen Auftritt eine Millionengage, der bedankte sich
mit härtester Staatskritik von der Bühne herab. Ein reicher
Römer ließ derweil 100 Männer kastrieren, damit sie seiner
Tochter  ebenso  hellstimmigen  wie  gezwungenermaßen  sittsamen
Musikunterricht erteilen konnten. Ein wahrhaft schmerzlicher
Rekord…



Ein Glas Landwein gab es für 2 Euro

Literaturkritik muss übrigens im 3. Jhdt. vor Christus ein
gefährliches Geschäft gewesen sein. Als ein gewisser Zoilos in
der Bibliothek von Alexandria seine Lyrik vorlas und dabei den
Dichter  Homer  schmähte,  wurde  er  auf  Herrscher-Geheiß
hingerichtet.  Da  haben  es  heutige  Rezensenten  gelegentlich
leichter.

Nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  haben  die  Autoren  Maße,
Gewichte  und  sogar  Währungen  umgerechnet.  Das
Durchschnittsvermögen römischer Senatoren taxieren sie demnach
auf rund 6 MillionenEuro. Unteres Enden der Skala: Ein Glas
einfachen Landweins mag etwa 2 Euro gekostet haben. Prosit!

Allan & Cecilia Klynne: „Das Buch der antiken Rekorde“, C. H.
Beck, 288 Seiten, 18 Euro.

_________________________________________________

FAKTEN

250 000 konnten beim Pferderennen zusehen

Der Circus Maximus in Rom fasste bei Pferderennen 250
000  Zuschauer.  Damit  verglichen  sind  heutige
Fußballstadien  intime  Versammlungsstätten.
Natürlich wird auch der größte Vulkanausbruch der Antike
erwähnt: Im Jahr 79 n. Chr. zerstörte der Vesuv-Auswurf
Pompeji und Herculaneum.
Die  größte  Bibliothek  befand  sich  seinerzeit  in
Alexandria und hortete 700 000 Textrollen.
Ein Kapitel behandelt die „Sieben Weltwunder“.



Transportmittel,
Kampfmaschine  und
Statussymbol  –  Ausstellung
„Pferdeopfer – Reiterkrieger“
in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Hamm. Pferde haben den Menschen europäischer Breiten schon
seit der Altsteinzeit begleitet. Doch gezähmt wurden diese
Tiere wohl erst um 2000 vor Christus. Episoden aus der langen
Zwischenzeit erzählt jetzt eine archäologische Ausstellung in
Hamm.

Die ältesten Funde der recht sparsam bestückten Schau sind
rund  400  000  Jahre  alt.  Relikte  von  einem  Rastplatz
steinzeitlicher Jäger belegen, dass Pferde anfangs vor allem
als Nahrung gedient haben. Lanzen, die man in Hamm zu sehen
bekommt, gelten als weltweit älteste Waffen überhaupt. Damit
also hat das ganze Elend begonnen.

Im Laufe der Prähistorie erging es den Pferden etwas besser:
Sie  wurden  sogar  vielfach  als  magische  Wesen  verehrt.
Freilich: In solchen Zusammenhängen wurden sie oft auf Altären
geopfert – und nunmehr bei kultischen Ritualen verzehrt. Aus
germanischer  Zeit  sind  viele  Pferdeskelette  erhalten.  Die
Ausstellung hat ihre Gruseleffekte.

In Schiefer geritzte Pferde-Silhouetten aus Gönnersdorf/ Eifel
sind hingegen so hauchzart, dass sie erst als Bleistift-Abrieb
auf  Papier  vollends  sichtbar  werden.  Sie  zählen  zu  den
frühesten „Kunstwerken“ der Menschheit.
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Vor  rund  4000  Jahren  vollzog  sich  die  Zähmung  der  wilden
Tiere. In der Folgezeit begann die Geschichte des Reitens und
Fahrens mit Pferden. Ehedem hatten Rinder die Wagen gezogen,
nun kamen Rösser an die Reihe. Übrigens: Im Norden blieben die
Achsen starr, im Süden drehten sie sich mit ,dem Rade. Kann
man daraus landsmannschaftliche Schlüsse ziehen?

Zaumzeug als imposantes Blendwerk

Hört sich so an, als hätte der Mensch damals endlich Vernunft
im Umgang mit dem Pferd angenommen. Nichts da! Denn nun wurden
die  gerade  mühsam  gezähmten  Gäule  eben  auch  kriegerisch
eingesetzt. Ein altrömisches Grabmal mit dem Bildnis eines
Reiterkriegers  zeugt  davon.  Von  grimmigen  Hunnen  und  vom
ritterlichen Mittelalter ganz zu schweigen.

Belege hat Hamm (Kooperation mit dem Bremer Focke-Museum und
der Krefelder Burg Linn) vor allem aus dem norddeutschen Raum
bekommen, so das bronzene Rad eines Kultwagens aus Stade (um
870 v. Chr.). Manchmal muss man sich mit Rekonstruktionen
behelfen. Ein Spitzenstück wie den „Sonnenwagen von Trundholm“
(Dänisches  Nationalmuseum  Kopenhagen)  kann  man  nicht
ausleihen, hier muss ein getreuliches Modell herhalten. Manche
Nachbildungen haben wiederum wissenschaftlichen Charakter: Sie
wurden  eigens  angefertigt,  um  praktisch  zu  erproben,  wie
gefundene Dinge (Sättel, Sporen, Zaumzeug) funktioniert haben.

Schließlich das Kapitel „Pferde als Statussymbole“. Es reicht
von  Adel  und  gehobenem  Bürgertum  bis  zur  heutigen
Freizeitgesellschaft.  Das  güldene,  mit  Halbedelsteinen
verzierte  Zaumzeug  eines  Fürsten  von  Krefeld  ist  fürwahr
imposantes Blendwerk. Manche müssen eben zeigen, wie wichtig
sie sind.

Pferdeopfer  –  Reiterkrieger.  Fahren  und  Reiten  durch  die
Jahrtausende. Gustav-Lübcke-Museum, Hamm (Neue Bahnhofstr. 9).
Bis  29.  Juli.  Di  bis  So  10-18  Uhr.  Eintritt  6  Euro,
Begleitbuch  22  Euro.



Doppelter Kitzel mit Nazi und
Porno
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Will  man  öffentliches  Ärgernis  erregen  oder  wenigstens
Aufmerksamkeit  wecken,  so  bieten  sich  zwei  Zutaten  an:
Irgendetwas mit Nazis – oder irgendetwas mit Sex. In diesem
Sinne ist es günstig, wenn beides sich mischt. Idealtypisch
lässt sich das jetzt am Fallbeispiel des Echos auf die Autorin
Ariadne von Schirach studieren.

Der doppelte Kitzel ergibt sich hieraus: Die 28-Jährige ist
Enkelin des NS-„Reichsjugendführers” Baldur von Schirach und
legt nun mit „Der Tanz um die Lust” (Goldmann, 384 Seiten,
14,95 Euro) ein Buch über den pornographischen Blick vor. Nur
scheinbar  paradox:  Sie  schreibt  pornographisch  gegen
allgegenwärtige  Pornographie  an.

Eine  Kernthese,  ausgebreitet  in  einer  Haltung  zwischen
Erzählung und Essay: Das Prinzip „Porno” dominiert immer mehr
und besetzt unsere Phantasien dermaßen, dass wir kaum noch zu
wirklicher,  selbstbestimmter  Erotik  finden.  Ein
diskussionswürdiger Ansatz. Ariadne von Schirach garniert ihn
mit  drastischen  Passagen  etwa  rund  um  „Nippelklammern”,
„Wichswettwerbe”  und  die  daseinsfromme  Formel  „Ficken  als
Gebet”.  Geschenkt.  Letzteres  gab  es  im  Grunde  bereits,
biblisch besungen, im „Hohelied der Liebe”.

Die ätherisch attraktive Autorin kann wahrlich nichts dafür,
dass sie Enkelin eines NS-Verbrechers ist. Sie hat ihn nie
kennengelernt und distanziert sich sehr glaubhaft von ihm. Was
der offenkundig klugen Frau ebenfalls bewusst ist: Ob sie will
oder  nicht  –  die  prekäre  Verwandtschaft  lenkt  so  manchen
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gierigen Blick auf ihr Buch, das sie Ende letzter Woche in
Berlin-Mitte  vorgestellt  hat.  Dort  also,  wo  sie  ihre
diagnostischen Beobachtungen gemacht hat, wo es angeblich so
brodelt wie nirgendwo sonst in der Republik – und wo allerhand
blasierte  Großfeuilletonisten  gern  die  rasch  wechselnden
Trends für die „digitale Bohème” ansagen. Wieviel davon wohl
in Westfalen und anderen Provinzen ankommt – und in welcher
Verdünnung?

Bezeichnend ist jedenfalls der zuweilen lechzende Medien-Hype,
den „Der Tanz um die Lust” angestoßen hat, sprich: (Nicht nur)
der Boulevard stürzt sich auf das Buch, seine Urheberin und
ihren schrecklichen Großvater, der auch für Judendeportationen
in Wien verantwortlich war.

„Bild” versteigt sich zu der bebenden Familien-Frage: „Was
hätte  der  Opa  der  Autorin  wohl  dazu  gesagt?”  Dazu  gibt’s
online eine kleine Fotostrecke mit dem „Reichsjugendführer”
Baldur von Schirach – mal allein, mal mit seinem Idol Hitler.
Fehlt eigentlich nur noch eine hirnrissige Einlassung à la
„Wenn das der ,Führer‘ wüsste . . .”

Doch  auch  die  eher  gediegene  Frankfurter  Allgemeine
Sonntagszeitung leckt sich gleichsam lüstern die Lippen und
steigt so ins Thema ein: „Sie ist jung, blond und die Enkelin
eines Großnazis . . .” Alle Achtung, der Satz sitzt. Und
steht. Nur: In der „Tageszeitung” (taz) heißt es, dass Braun
ihre natürliche Haarfarbe sei. Wie irritierend.

Die Deutsche Presseagentur (dpa) sucht derweil das schaurig
geile Geschehen einzuordnen und sichtet eine „Pornodebatte”,
die in Berlin schon seit einiger Zeit „kultiviert” werde. Als
untrügliche  Beweise  werden  angeführt:  ein  „intellektuelles
Porno-Filmfestival” im letzten Jahr und Thomas Brussigs neues
Buch „Berliner Orgien”. Oh, Mann! In der Hauptstadt scheinen
sie’s ja heftig zu treiben. Wahrscheinlich ist deswegen der
neue Bahnhof schon marode.



Aber das Schlimmste kommt wohl noch: Gar nicht auszudenken,
was die britischen Boulevard-Blätter aus all dem machen, wenn
sie’s  spitz  kriegen.  Nazi-Themen  greifen  sie  sowieso  mit
Vorliebe auf. Erst recht (siehe oben) in todsicherer Traum-
Kombi mit Porno. Da wäre man lieber des Englischen unkundig.

_________________________________________________

INFO

Ariadne von Schirach wurde 1978 in München geboren –
rund vier Jahre nach dem Tod ihres Nazi-Großvaters.
Mit  14  Jahren  flog  sie  wegen  diverser  jugendlicher
Verfehlungen (Blasphemie, Alkohol) aus dem Internat. Das
Abi schafft sie später trotzdem.
Studium (u. a. Philosophie) zunächst in München, dann in
Berlin.
Ihr Großvater Baldur von Schirach (1908-1974) war ab
1928  Führer  des  NS-Studentenbundes,  ab  1931
„Reichsjugendführer”,  ab  1933  „Jugendführer  des
Deutschen Reiches”, später Gauleiter in Wien. 1946 bei
den  Nürnberger  Prozessen  wegen  Verbrechen  gegen  die
Menschlichkeit zu 20 Jahren Haft verurteilt.

Jetzt mehr Geld in den Westen
lenken – In die neuen Länder
sind viele Renovierungsmittel
geflossen  /  Bei  uns  wurde

https://www.revierpassagen.de/87217/jetzt-mehr-geld-in-den-westen-lenken-in-die-neuen-laender-sind-viele-renovierungsmittel-geflossen-bei-uns-wurde-manches-vernachlaessigt/20070208_2108
https://www.revierpassagen.de/87217/jetzt-mehr-geld-in-den-westen-lenken-in-die-neuen-laender-sind-viele-renovierungsmittel-geflossen-bei-uns-wurde-manches-vernachlaessigt/20070208_2108
https://www.revierpassagen.de/87217/jetzt-mehr-geld-in-den-westen-lenken-in-die-neuen-laender-sind-viele-renovierungsmittel-geflossen-bei-uns-wurde-manches-vernachlaessigt/20070208_2108
https://www.revierpassagen.de/87217/jetzt-mehr-geld-in-den-westen-lenken-in-die-neuen-laender-sind-viele-renovierungsmittel-geflossen-bei-uns-wurde-manches-vernachlaessigt/20070208_2108


manches vernachlässigt
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Seit der „Wende“ sind im Osten viele bedeutende Baudenkmäler,
ja  komplette  historische  Ensembles  renoviert  worden.  Jetzt
aber müsse man den Blick wieder verstärkt nach Westen richten,
wo unterdessen so manches vernachlässigt worden sei. Das sagt
Prof. Gottfried Kiesow, Vorsitzender der Deutschen Stiftung
Denkmalschutz, im Gespräch mit der WR.

Kiesow, der unter anderem als „Retter“ von Görlitz gilt, hat
in den neuen Bundesländern selbst vieles bewirkt. Doch jetzt
sieht  er  erhöhten  Handlungsbedarf  –  beispielsweise  in
Nordrhein-Westfalen. Ein konkreter Schritt: In NRW erzielte
Stiftungseinnahmen aus Lotterien sollen ab sofort überwiegend
für den hiesigen Denkmalschutz verwendet werden. Sprich: Es
fließen nicht mehr so hohe Beträge in die neuen Länder ab.

___________________________

Blickpunkt Denkmalschutz
___________________________

Der prominente Denkmalschützer Kiesow findet es betrüblich,
dass in den westlichen Bundesländern die öffentlichen Mittel
für diesen Bereich vehement gekürzt worden sind: „In NRW waren
es  zuletzt  20  Prozent  weniger,  anderswo  sieht  es  noch
schlimmer aus.“ Auch Kommunen und Landschaftsverbände hätten
ihren  finanziellen  Einsatz  für  Denkmalschütz  vielerorts
reduziert.

Schlimmer noch die Langzeit-Entwicklung. Laut Auskunft aus dem
zuständigen NRW-Ministerium für Bauen und Verkehr stand dem
Land  Anfang  der  90er  Jahre  noch  das  Dreifache  für  den
Denkmalschütz zur Verfügung. Heute sind es jährlich nur noch
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8,9 Millionen Euro – und das für für rund 77 500 erfasste
Baudenkmäler.

Mehr Substanz in Westfalen als im Rheinland

Reichlich vorhandene Mittel, wenn sie in „falschen“ Händen
liegen,  können  auch  Schaden  anrichten:  „Geld  kann  Städte
zerstören“, betont Gottfried Kiesow – und denkt vor allem an
die Jahre des „Wirtschaftswunders“ in den frühen 1960ern, als
dem Boom überall historische Bauten geopfert wurden. Doch auch
in den letzten 30 Jahren ist – teilweise fast unbemerkt –
ungemein viel Substanz zerstört worden.

Wo hapert es hier und heute besonders? Kiesow nennt für NRW
vor allem verfallene Kirchen. Auch müsse man ein Augenmerk auf
die  vielen  westfälischen  Wasserschlösser  haben,  wie  denn
überhaupt-Westfalen an wertvollen Baudenkmälern letztlich mehr
zu bieten (und zu schützen) habe als das Rheinland. Hinzu
kommen  Zeugnisse  der  Industriegeschichte  und
Gründerzeithäuser.  Für  die  Erhaltung  schmucker
Jugendstilbauten hat Kiesow z. B. in Leipzig gefochten – nur
teilweise  mit  Erfolg.  Eine  prekäre  Gesetzeslage  machte
zeitweise den Abriss solcher Kleinode finanziell verlockender
als  die  Sanierung;  obwohl  Sanierungskosten  steuerlich
absetzbar  sind.

Städte mit „Gesicht“ bevorzugt

Umstrittene  Maßnahmen  wie  der  geplante  Wiederaufbau  des
Berliner  Stadtschlosses  haben  Kiesow  zufolge  nichts  mit
Denkmalschutz zu tun: „Das wäre vielmehr ein Neubau von heute
– aus nostalgischen Beweggründen. Das Schloss müsste ja von
Grund  auf  neu  errichtet  werden.“  Denkmalschutz  aber  setze
voraus, dass noch irgend etwas von der Substanz übrig ist, die
man bewahren will. Eigentlich logisch.

Mit historischen Stadtbildern können Kommunen im Wettbewerb um
zufriedene Bewohner und um Firmenansiedlungen punkten. Diese
Konkurrenz werde noch zunehmen, glaubt Kiesow. Bürger könnten



sich  eben  eher  mit  einer  Stadt  identifizieren,  die  ein
„Gesicht“ habe.

Insgesamt  sei  die  Lage  des  Denkmalschutzes  in  Deutschland
relativ  glimpflich.  In  Westeuropa  gelte  man  sogar  als
„Musterland“. Aber; „Die Polen identifizieren sich noch viel
mehr mit ihrer Baukultur. Dort stehen auch noch die alten
Handwerkstechniken in Blüte.“

Hat Kiesow eine Lieblingsstadt? „Ach, das ist ja, als solle
man  die  schönste  Frau  wählen.  Doch  er  nennt  Görlitz,
Stralsund, Wismar, Quedlinburg. Und in Westfalen schätzt er
besonders Soest.

__________________________________________________

HINTERGRUND

Nur jeder siebte Förderantrag hat Erfolg

Die  Deutsche  Stiftung  Denkmalschutz  wurde  1985
gegründet.
Die grundlegenden Finanzmittel stammten aus Kreisen der
Wirtschaft.
Weitere Erträge kommen aus Lotterie-Einnahmen, Spenden
und gerichtlich verhängten Bußgeldern.
Prof.  Gottfried  Kiesow  ist  Mitgründer  und
Vorstandsvorsitzender der Stiftung.
Nur etwa jedem siebten Förderantrag kann die Stiftung
nachkommen.
Zum „Tag des offenen Denkmals“ (9. Sept.) kamen 2006
bundesweit 4,5 Mio. Besucher.

____________________________________________________

Mit  Investoren  muss  man



rücksichtsvoll verhandeln –

Kommunaler  Denkmalschutz  am
Beispiel Dortmund
Von Bernd Berke

Dortmund.  Wie  bilden  sich  Probleme  und  Chancen  des
Denkmalschutzes in einer Stadt ab? Beispiel Dortmund. Die WR
sprach  mit  Michael  Holtkötter  von  der  örtlichen
Denkmalbehörde.

Auch auf kommunaler Ebene, so der Fachmann, hat man erhebliche
Mittelkürzungen zu spüren bekommen. Das „Gießkannen-Prinzip“
habe aber alle Ressorts betroffen. „Wir sind eben keine Insel
der Glückseligen.“

Immerhin habe Dortmund in den letzten 20 Jahren stets jene
Landesmittel abgerufen, die es nur dann gibt, wenn die Stadt
ihren  gleich  großen  Eigenanteil  leistet.  2006  schien  es
allerdings prekär zu werden. Zunächst sagte das Land nur einen
kläglichen Betrag 3000 Euro zu. Holtkötter scherzt: „Davon
hätten wir eine nette kleine Feier mit den Denkmal-Eigentümern
veranstalten und sagen können: Schön war’s…“ Dann aber kam man
mit großer Kraftanstrengung doch noch auf einen Gesamtbetrag
von rund 40000 Euro. Nicht gerade immens viel, aber wenn man
es wirksam einsetzt, mag’s noch angehen.

Manchmal  lasse  sich  fehlendes  Geld  durch  Ideen  und
Verhandlungsgeschick aufwiegen, meint Holtkötter unverdrossen.
Generell sei die Arbeit der Denkmalschützer anspruchsvoller
geworden. Man müsse Rücksicht auf Investoren nehmen, die sich
mit  dem  Erwerb  eines  denkmalgeschützten  Gebäudes  natürlich
keine  ruinösen  Folgekosten  einhandeln  wollen.  Holtkötter
stellt klar: „Was in der Denkmalschutzliste steht, ist dadurch
nicht für alle Zeit vor dem Abriss geschützt.“



Trotz  aller  Mittelknappheit  gibt  es  Erfolgsgeschichten:  So
etwa  die  umfassende  Restaurierung  des  Wasserschlosses  Haus
Rodenberg  in  Dortmund-Aplerbeck.  Oder  neuerdings  die
stilgerechte  Herrichtung  des  Südbades,  eines  typischen
Sportbaus der späten 1950er Jahre. In der Schwebe ist noch
dieser  Dortmunder  Fall:  Ein  Architekturstudent  entdeckte
unverhofft  das  Kleinod  eines  namhaften  Bauschöpfers  und
informierte sogleich die Denkmalbehörde. Just am selben Tag
flatterte dort der Abrissantrag des neuen Eigentümers auf den
Tisch. Da ist guter Rat teuer.

Ein Großprojekt für die nächste Zeit könnte das Dortmunder „U“
sein, der markante ehemalige Brauereiturm, der nach dem Willen
der  Stadtspitze  zur  Museums-Attraktion  für  die
Kulturhauptstadt Ruhrgebiet 2010 umgebaut werden soll – wenn
denn entsprechende Landesmittel fließen. Holtkötter gibt sich
zuversichtlich: Die Bausubstanz des „U“ sei „sehr solide“. Und
im Zuge des wirtschaftlichen Aufschwungs kann er sich gut
vorstellen, dass finanziell Bewegung in die Sache kommt.

Überhaupt  sind  Industriedenkmäler  ein  vorrangiges  Thema  in
Dortmund, dessen Denkmalliste immerhin rund 1200 Positionen
aus  diversen  Epochen  umfasst.  Holtkötter:  „Das  macht  die
Arbeit  in  dieser  Stadt  so  spannend.  Es  gibt  die  ganze
Bandbreite – bis hin zum Ziegenstall des Bergmanns. Anderswo
versucht man, ein Barockhaus nach dem anderen zu retten.“
Probleme, die man vielleicht dennoch manchmal gerne hätte.
Denn, das räumt auch Holtkötter ein: „Romantische Denkmäler
fürs Herz, die gibt’s in Dortmund kaum.“

__________________________________________________

FAKTEN

Begrenzter Zuschuss

Die Städte sind zuständig für Denkmäler im privaten und
städtischen  Besitz.  Um  die  Kirchen  kümmert  sich
vorwiegend  das  Land.



Private  Baudenkmalbesitzer  werden  mit  bis  zu  einem
Drittel der anfallenden Kosten gefördert. Die Kosten-
Obergrenze beträgt 15 000 €, die Fördergrenze also 5000
€.
Es besteht kein Rechtsanspruch auf direkte Förderung,
wohl aber auf Steuerabzug.
In Dortmund wurden die Mittel für Denkmalschutz seit
Anfang  der  90er  von  150  000  auf  etwa  40  000  Euro
gekappt.
Insgesamt hat die Stadt von 1984 bis 2002 fast 2 Mio.
Euro für Denkmalschutz ausgegeben.

 

 

Bei Luther fängt es an: Die
kostbaren Bücher von Dortmund
/  Uni-Bibliothek  zeigt
erstmals  ihre  erstaunlichen
Schätze
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Dortmund.  Wer  hätte  gedacht,  dass  in  Dortmund  solche
Bücherschätze verwahrt werden: beispielsweise eine Ausgabe von
Martin Luthers saftigen „Tischreden“ aus dem Jahr 1568.

Unter dem edlen lateinischen Titel „rara sunt cara“ (Seltenes
ist teuer) zeigt die Dortmunder Uni-Bibliothek fetzt erstmals
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öffentlich einige ihrer Kostbarkeiten.

Moment!  Die  Dortmunder  Uni  ist  doch  erst  1968  gegründet
worden.  Auf  welche  Weise  ist  sie  zu  derart  alten  Büchern
gekommen, wie man sie eher in Oxford oder Heidelberg erwarten
würde?

Nun, früher gab’s einen speziellen Etat zur nachträglichen
Anschaffung  solcher  Bestände.  Außerdem  haben  inzwischen
aufgelöste Institute (wie etwa die frühere, in den 1920er
Jahren gegründete Pädagogische Hochschule) der Dortmunder Uni
ihre Besitztümer vermacht.

Insgesamt  umfasst  die  Raritäten-Abteilung  heute  rund  1000
Bände.  Auch  Handschriften  (so  etwa  von  Altkanzler  Willy
Brandt) werden hier sorgsam betreut.

Eins der jetzt unter schützendem Vitrinenglas präsentierten
Bücher ist sogar noch ein Jahr älter als das erwähnte, jüngst
prachtvoll restaurierte Luther-Werk. Der Katechismus aus dem
Jahr  1567  hat  allerdings  sichtlich  unter  den  Zeitläuften
gelitten  und  wäre  wohl  fällig  zur  Aufarbeitung.
Bibliotheksdirektorin Marlene Nagelsmeier-Linke beruhigt: „Im
Vergleich  zu  anderen  Universitäten  ist  unser  Etat  für
Restaurierungen  noch  ganz  passabel.“

Man sieht in der kleinen Ausstellung auch schmucke Raritäten
aus etwas jüngerer Vergangenheit: Ein Bändchen mit Schriften
des Romantikers Novalis (gedruckt 1815); einen Berufsratgeber
(„Was willst du werden?“) von anno 1840; Upton Sinclairs Roman
„The  Jungle“  (Ausgabe  von  1906).  Oder  die  erste  deutsche
Patentschrift (1877), die sich auf die Herstellung von roter
Ultramarinfarbe bezieht. Auch die Technik hat ihre Historie.

All  diese  Werke  vermitteln  jedenfalls  ein  Gefühl  für  die
althergebrachte Würde von Büchern. Und das dürfte auch die
tiefere  Absicht  sein,  die  die  Bibliothek  zu  dieser  Schau
bewogen hat. Angesichts finanzieller Probleme und vielfaltiger
digitaler Konkurrenz kann man für herkömmliche Bücher wohl gar



nicht genug die Trommel rühren.

„rara sunt cara – Seltenes ist teuer“. Universitätsbibliothek
Dortmund  (Vogelpothsweg  76),  am  Hörsaal  E  5.  Bis  zum  19.
Januar 2007. Öffnungszeiten der Bibtiothek: Mo bis Mi und Fr
8-20, Do 8-22, Sa 9-16 Uhr.

 

Damit die alten Filme nicht
zerbröseln  –  Archivare
stemmen  sich  gegen  den
Verfall  von  historischen
Dokumenten in NRW
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Duisburg. Kaum zu glauben, dass dies einmal Filme gewesen sein
sollen: Eine Dose enthält nur noch ein seltsam bräunliches
Pulver, aus einer anderen riecht es übel nach Essigsäure. Was
immer auf den Streifen drauf gewesen sein mag – sie sind
unwiederbringlich dahin!

Gegen  derlei  optischen  Gedächtnisverlust  stemmt  sich  der
„Arbeitskreis Filmarchivierung NRW“. Federführend ist Sabine
Lenk, Leiterin des einzigen Filmmuseums im Lande. Sie hat die
zerbröckelten Filme zur Anschauung mit nach Duisburg gebracht.
In  ihrem  Düsseldorfer  Institut  befindet  sich  das  größte
Filmlager von NRW, das sich über 1000 Quadratmeter erstreckt
und laut Lenk „noch Platz für neue Fundstücke bietet.“ Dort
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lagern bereits Tausende Spulen bei konstanter Temperatur und
einer  idealen  Luftfeuchtigkeit  von  nur  25  Prozent.  Filme
könnten auf diese Weise – so eine erstaunliche Schätzung –
theoretisch bis zu 1000 Jahre überdauern.

Auch Alltagsszenen auf „Super 8″ gesucht

Zahlreiche  Filmschätze  im  Lande  sind  allerdings  bedroht,
darunter rare Dokumente zur Vergangenheit Westfalens und des
Ruhrgebiets. Selbst in städtischen Depots werden sie oft nur
unzureichend verwahrt. Um zu retten, was zu retten ist, bieten
die Institutionen, die hinter dem Archivkreis stehen (siehe
Infos am Schluss), sachkundige Hilfe an. Und sie suchen nun
verstärkt  nach  verborgenen  Kleinoden  auf  Zelluloid.  Auch
Alltagsszenen  aus  dem  privaten  Bereich  sind  gefragt.  Hans
Hauptstock  vom  WDR-Archiv:  „Der  Badeausflug  der  Dortmunder
Familie  zum  Sorpesee  kann  auf  seine  Art  ein  historisches
Belegstück  sein.“  Also:  Alle  mal  nachschauen,  was  sich
seinerzeit (beispielsweise auf „Super 8″) so angesammelt hat…

Der Archivkreis wurde vor 15 Jahren auf Anregung des damaligen
Kulturministers Hans Schwier gegründet und meldete sich gleich
mit einer „Bielefelder Erklärung“ zu Wort, die zur Erhaltung
filmischer Werte aufrief. Jetzt erneuert eine „Düsseldorfer
Erklärung“  den  Appell  und  bittet  um  finanzielle  Förderung
durchs Land. Denn schon die Restaurierung eines einstündigen
Streifens kann leicht um die 10 000 Euro kosten.

Immerhin: Seit 1991 ist einiges geschehen. Der Archivkreis hat
systematisch rund 400 wichtige Fundorte für Filme aufgespürt –
vom  Wirtschafts-  und  Polizeiacrhiv  bis  hin  zu  kirchlichen
Sammlungen. Fast überall gammelten regionale Bestände vor sich
hin.  Farbtöne  waren  verblasst,  ganze  Filme  zerbröselten
allmählich, waren bereits  unauflöslich verklebt oder brüchig
geworden. Einiges hat man bewahrt und teilweise auf neuere
Medien umkopiert. Anfangs war Nordrhein-Westfalen mit solchen
Aktionen  bundesweit  Vorreiter,  inzwischen  hat  Baden-
Württemberg  gleichgezogen.



Ein ständiger Kampf mit der Zeit

Beim  Sichten  und  Bewahren  historischer  Filme  führen  die
Experten seit jeher einenKampf mit der Zeit, sprich: vor allem
mit technischen Neuerungen. Nachdem der Tonfilm aufkam, sind
etliche  Stummfilme  verrottet.  1957  wurden  Nitratfilme
verboten,  weil  sie  so  leicht  entflammbar  sind.  Folglich
interessierte  sich  kaum  noch  jemand  für  das  Material,  es
wanderte  häufig  in  die  Mülltonne.  Ähnlich  erging’s  der
Normal-8-  und  der  Super-8-Schmalfilmtechnik,  als  die
Videokassette  aufkam.  Die  wiederum  wird  von  digitalen
Speichermedien  verdrängt:  CD-ROM,  DVD,  Festplatte.  Deren
Verfallszeiten  liegen  bei  wenigen  Jahrzehnten.  Zudem  kommt
ständig neue Software heraus, so dass bald niemand mehr mit
früheren Varianten umgehen kann. Probleme genug.

Was aber geschieht mit den glücklich geretteten Filmen? Sie
sollen  nicht  nur  im  Archiv  schlummern,  sondern
wissenschaftlich ausgewertet und möglichst oft gezeigt werden.
So manche TV-Dokumentation hat schon Honig aus diesem Fundus
gesogen, so etwas Paul Hofmanns nostalgischer WDR-Dreiteiler
„Als  der  Ruhrpott  noch  schwarz-weiß  war“,  der  derzeit  im
„Dritten“ wiederholt wird (Teil 2 am 27. November).

___________________________________________________

HINTERGRUND

Universitäten der Region ins Boot holen

Zum 1991 gegründeten NRW-Arbeitskreis Filmarchivierung
gehören u. a. folgende Einrichtungen:
Das  Filmmuseum  Düsseidorf  (Schulstraße  4,  40213
Düsseldorf, Tel.: 0211/899-3788).
Das NRW-Hauptstaatsarchiv in Düsseldorf.
Das Archiv des Westdeutschen Rundfunks (WDR).
Die „Kinemathek im Ruhrgebiet“.
Das  Medienzentrum  des  Landschaftsverbands  Westfalen-
Lippe (LWL).



Die Internationalen Kurzfilmtage Oberhausen.
Das Duisburger Filmforum.
Das Wirtschaftsarchiv der Firma Mannesmann.
Dringend  erwünscht,  aber  noch  nicht  verwirklicht  ist
eine  engere  Kooperation  mit  den  regionalen
Universitäten.

Günter Grass: „Ich lasse mich
nicht mundtot machen“ – Der
Schriftsteller beim Leseabend
der RuhrTriennale
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Duisburg. Von der heftigen Debatte um sein spätes Waffen-SS-
Geständnis mag Günter Grass am liebsten nichts mehr hören:
„Ich lasse mich nicht mundtot machen“, sagte er jetzt als Gast
der RuhrTriennale in Duisburg.

Dem Mitherausgeber der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (FAZ),
Frank  Schirrmacher,  warf  der  Literaturnobelpreisträger  vor,
ihn  mit  verdrehten  Tatsachen  als  Schriftsteller  und
öffentliche Person demontieren zu wollen. Überhaupt sei ihm in
den  letzten  Wochen  aus  manchen  Medien  „Hass  und
Vernichtungswillen“ entgegengeschlagen. Grass fügte hinzu, er
habe sich gefühlt, als wäre er nun „frei zum Abschuss.“

Doch er .werde als Künstler alle Angriffe überleben und er
werde  nicht  weichen,  sondern  sich  weiterhin  in
gesellschaftliche Diskussionen einmischen. Grass: „Daran ist
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ja die Weimarer Republik zerbrochen – dass zu wenige Bürger
sie verteidigt haben.“

Schauplatz  der  Tiraden  war  ein  Leseabend  im  Rahmen  der
RuhrTriennale.  Trotz  des  zeitgleichen  Fußball-Länderspiels
waren viele Hundert Menschen in die Duisburger Gebläsehalle
gekommen,  um  Auszüge  aus  Grass‘  Jugenderinnerungen  „Beim
Häuten der Zwiebel“ zu hören – und um sich ein Bild von der
gegenwärtigen Befindlichkeit des Autors zu machen.

Nach der Lesung nahmen Grass und Triennale-Chef Jürgen Flimm
(beide sind „per Du“ miteinander) in zwei bequemen Sesseln
Platz – zum Podiums-Dialog bei einem Gläschen Rotwein.

„Wer wird später noch Schirrmacher kennen?“

Der Autor bemühte einen epochalen Vergleich: In Anspielung auf
den kleinlichen Goethe-Kritiker Wolfgang Menzel fragte Grass:
„Wer  kennt  heute  noch  Menzel?  Wer  wird  später  noch
Schirrmacher kennen?“ Selbstgewisser Blick vom Dichter-Olymp
herab…

Was bei einer Lesung deutlicher wird als bei stiller Lektüre:
Grass‘  Memoiren  wirken  sprachlich  geglättet  und
erzähldramaturgisch, ja zuweilen gar anekdotisch mustergültig
gebaut; selbst dann noch, wenn es um schlimme Kriegserlebnisse
geht.  Literarisch  denkbar  wäre  ja  auch  ein  schrundiger,
zerrissener  Tonfall,  der  menschliche  Erschütterung  direkter
abbildet. Hier aber spricht ein beruhigter „Klassiker“, ein
Souverän.

Im Zwiegespräch mit Flimm betonte Grass abermals, er habe erst
im Verlauf der Arbeit an diesem Buch ein Geständnis über seine
Mitgliedschaft  in  der  Waffen-SS  ablegen  können:  „Ich  war
vorher nicht in der Lage, es mitzuteilen.“ Er habe sich über
seine  prinzipiellen  Vorbehalte  gegenüber  autobiographischen
Texten hinweggesetzt. Die Erinnerung färbe vieles schön, daher
sein Misstrauen. Er nehme aber für sich Anspruch, gerade die
schmerzlichen Passagen sehr genau und gewissenhaft formuliert



zu haben.

Gastgeber Flimm pflichtete Grass bei: Es sei letztlich Sache
des  Schriftstellers,  wann  er  biographische  Tatsachen
preisgebe. Außerdem habe Grass nach dem Krieg als „kräftiger
Demokrat“  tätige  Reue  geübt  wie  nur  wenige.  Für  solche
lindernden Sätze gab es Beifall aus dem Publikum. Die große
Mehrheit seiner Leser hält offenbar durch alle Fährnisse treu
zu Grass.

Auf dem Markt der Meinungen –
die Debatte um Grass und die
Waffen-SS
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Bitte, bitte, lasst die Debatte um Günter Grass und seine
Mitgliedschaft in der Waffen-SS nun langsam ausklingen! Lesen
und Nachdenken wären jetzt erst einmal eine prima Alternative.

Seit einer Woche wogen Rede und Widerrede hin und her, drunter
und  drüber.  Jede  halbwegs  prominente  Gestalt  hat  sich
mittlerweile  geäußert,  nur  der  Philosoph  Jürgen  Habermas
nicht.  Oder  haben  wir  da  im  Getümmel  etwas  überhört?  Der
Meinungsmarkt ist übersättigt. Derlei aufgeregte Diskussionen
bekommen wir wohl nur am Standort Deutschland hin. Vor allem
erzkonservative  Gemüter  haben  die  Gelegenheit,  ihrem
langjährigen  Widersacher  Grass  etwas  heimzuzahlen,  weidlich
genutzt.

Besonders  markig  war  der  Aufschrei  des  Flensburger  CDU-

https://www.revierpassagen.de/86699/auf-dem-markt-der-meinungen-die-debatte-um-grass-und-die-waffen-ss/20060819_1331
https://www.revierpassagen.de/86699/auf-dem-markt-der-meinungen-die-debatte-um-grass-und-die-waffen-ss/20060819_1331
https://www.revierpassagen.de/86699/auf-dem-markt-der-meinungen-die-debatte-um-grass-und-die-waffen-ss/20060819_1331


Hinterbänklers  Wolfgang  Börnsen,  der  in  der  „Bild“-Zeitung
forderte, Grass solle seinen Nobelpreis zurückgeben. Börnsen
wurde  daraufhin  von  einer  Nachrichtenagentur  sogleich
eilfertig als „Kulturexperte“ bezeichnet. Ausweislich seiner
eigenen  Internet-Seite  hat  Börnsen  im  Bundestag  bislang
praktisch  nur  mit  verkehrspolitischen  und  maritimen
Redebeiträgen  geglänzt:  „Promillegrenze  in  der
Seeschifffahrt“, „Änderung des Seemannsgesetzes“, „Küstenwache
optimieren“.

Inzwischen hat Günter Grass sein Geständnis auch bei Ulrich
Wickert abgelegt. Seine Aussagen in der (bereits am Dienstag
aufgezeichneten) ARD-Sendung „Wickerts Bücher“ waren freilich
schon vorher auf dem „Markt“. Ebenso wie Grass‘ Buch „Beim
Häuten der Zwiebel“ früher in den Handel kam. Schlecht für die
FAZ,  die  die  ganze  Debatte  angestoßen  und  für  heute  eine
achtseitige  Sonderbeilage  mit  „exklusiven  Vorabdrucken“
angekündigt hatte. Erledigte Fälle.

Ein  flexibler  Sozialist  mit
Lebensstil  –  Zum  50.
Todestag: 25 Gründe, sich mit
Bert Brecht zu beschäftigen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Am  kommenden  Montag  jährt  sich  der  Todestag  des
„Stückeschreibers“ Bert Brecht zum 50. Mal. Wir machen es
halblang: Hier sind 25 und nicht 50 Gründe, sich mit Brecht zu
beschäftigen. Nicht alle lassen ihn sympathisch erscheinen.
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Doch man sollte sich seinen Werken zuwenden, weil…

l) …er sich angeblich die proletarisch wirkenden Klamotten
zuweilen  vom  Maßschneider  anfertigen  ließ.  Der  Mann  hatte
schon Stil, bevor der Begriff Lifestyle aufkam.

2) Weil er 1916 – im Schüleraufsatz – den Satz des Horaz in
der  Luft  zerfetzte,  es  sei  süß  und  ehrenvoll,  für  das
Vaterland zu sterben. Es war mitten im Ersten Weltkrieg.

3) Weil der flexible Sozialist souverän genug war, auf die
Frage  nach  seinem  Lieblingsbuch  zu  antworten:  „Sie  werden
lachen – die Bibel!“

4) Weil er mit 26 Jahren bereits drei Kinder von drei Frauen
hatte. Man will ja keine Bücher von Stubenhockern, sondern von
lebenserfahrenen Leuten lesen.

5) Weil er gern gesellig im Kollektiv gearbeitet und sich zur
„grundsätzlichen  Laxheit  in  Fragen  geistigen  Eigentums“
bekannt  hat,  sprich:  Er  bediente  sich  nach  Ermessen  in
literarischen Vorlagen oder im Ideenfundus seiner jeweiligen
Geliebten – und verwendete das Brauchbare. Manche, vor allem
Frauen,  finden  dies  „unmöglich“,  andere  sprechen  von
hochmoderner,  arbeitsteiliger  Textproduktion.

6) Weil seine Werke für eines der härtesten Kritikergefechte
aller  Zeiten  gesorgt  haben:  Herbert  Jhering  pries  ihn
himmelhoch,  Alfred  Kerr  verdämmte  ihn  höllisch.

7) Weil er sich karrierestrategisch ganz bewusst gegen den
bürgerlichen Romancier Thomas Mann in Stellung brachte. Er
wählte auch seine Feinde mit Bedacht.

8) Weil er den Boxsport und das Autofahren literaturfähig
gemacht hat. Für ein gezieltes Auto-Lobgedicht bekam er einst
sogar einen Wagen jener Marke geschenkt.

9) Weil er überhaupt die Mechanismen des (Literatur)-Betriebs
durchschaut  und  geschäftstüchtig  genutzt  hat.  Passendes



Standard-Zitat: „Nur wer im Wohlstand lebt, lebt angenehm.“

10) Weil er ein erstrangiger Zeuge und Deuter des wirren 20.
Jahrhunderts war und weil er ein langjähriges Exil durchlitten
hat – nach seinen Worten: „öfter die Länder als die Schuhe
wechselnd“.

11) Wegen seines exemplarischen Daseins zwischen den beiden
deutschen Staaten in den frühen 1950er Jahren, wobei er sich –
bei Licht betrachtet – doch nicht allzu sehr „verbogen“ hat.

12)  Weil  er  im  Gegensatz  zu  fast  allen  deutschen  Autoren
weltweit gespielt wird – von , Korea bis Südamerika.

13) Weil er 1942 in Kalifornien geschrieben hat, er suche dort
unwillkürlich nach den Preisschildchen an den e Menschen.

14) Weil seine besten, haltbarsten Texte heute rare Bastionen
eines noch nicht diskreditierten Sozialismus sind.

15) Wegen der nachwirkenden Gründung des „Berliner Ensembles“
1949. Wo wäre sonst heute dessen Intendant Claus Peymann?

16) Wegen der Versorgung der Brecht-Erben, die auf „Werktreue“
pochen wie sonst nur noch die Wagnerianer in Bayreuth. Das hat
schon mancher juristisch zu spüren bekommen, der sich arglos
an Brecht gewagt hat.

17)  Weil  seine  Gesamt-  und  sonstigen  Ausgaben  bis  heute
etliche Verlagsmenschen in Lohn und Brot halten.

18) Wegen solcher Zitate: „Alle Künste tragen bei zur größten
aller Künste, der Lebenskunst!“

19) Weil er sich 1947 beim Verhör vor dem antikommunistischen
US-Ausschuss gegen „unamerikanische Aktivitäten“ so listig aus
der Affäre gezogen hat, dass man ihm nichts anhaben konnte.

20)  Wegen  seines  „Epischen  Theaters“,  das  einem  alles
stocknüchtern  zeigen  wollte  –  auch  die  eigenen  Illusions-



Mittel. Danach konnte man Brechts sinnlichere Texte umso mehr
genießen.

21) Wegen der reichlichen Auswahl aus seiner gedankenscharfen,
ungemein umfangreichen Produktion: In den 58 Jahren seines
Lebens hat er über 200 Erzählungen, 48 längere Dramen, rund 50
Theater-Fragmente und über 2300 Gedichte verfasst, hat noch
dazu inszeniert, Theorien ausgefeilt. Und, und, und.

22) Weil er ein feines Ohr für den Zusammenklang von Musik und
Text hatte – siehe die Zusammenarbeit mit den Komponisten Kurt
Weill. Hanns Eisler und Paul Dessau.

23) Wegen dieses Klassikers: „Was ist ein Einbruch in eine
Bank gegen die Gründung einer Bank?“

24) Wegen der meisten Theaterstücke.

25) Wegen der Gedichte.

_________________________________________________

ZUR PERSON

Die langen Jahre im Exil

1898: Am 10. Februar wird Bert(olt) Brecht in Augsburg
geboren.
1917: In München studiert Brecht Medizin.
1918: Sanitätssoldat.
1922: Ausgabe seines ersten Dramas „Baal“, Kleist-Preis
und Heirat mit der Sängerin Marianne Zoff.
1924: Umzug nach Berlin.
1928: Die „Dreigroschenoper“ wird uraufgeführt.
1929:Nach der Scheidung: Heirat mit Helene Weigel.
1933: Brecht flieht vor den Nazis in die Schweiz. Bis
1941 Exil-Aufenthalte in Dänemark. Schweden, Finnland.
1941: Flucht in die USA.
1947: Rückkehr nach Europa, zunächst in die Schweiz.
1949: Mit Helene Weigel gründet er im Osten der Stadt



das „Berliner Ensemble“.
1956: Tod am 14. August nach einem Herzinfarkt.

Das  Ende  der  Vorurteile  –
Kinofilm „Unkenrufe“ nach der
Erzählung von Günter Grass
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Fürs  „Buch  zum  Film“  hat  Literaturnobelpreisträger  Günter
Grass  ein  Vorwort  geschrieben.  Er  ist  also  wohl  gnädig
einverstanden  mit  der  Adaption  seiner  1992  erschienenen
Erzählung „Unkenrufe“.

Leicht kann die Umsetzung nicht gewesen sein, denn Grass hat
vielfach mit indirekter Rede und erzählerischen Mutmaßungen
gearbeitet.  Das  alles  musste  fürs  Kino  konkretisiert,  auf
Figuren verteilt, zugespitzt oder ausgelassen werden. Daran
gemessen,  ist  der  Film  des  polnischen  Regisseurs  Robert
Glinski passabel geraten. Und er bebildert getreulich manche
sinnliche Grass-Spezialitat: von lukullischen Genüssen bis zum
pittoresken  Rikscha-Dienst  mitten  in  Danzig,  der  auf  die
Kalkutta-Aufenthalte des Autors zurückgeht.

1989,  kurz  vor  dem  Fall  der  Berliner  Mauer:  Der  Bochumer
Kunsthistoriker  Alexander  Reschke  forscht  in  seiner  (und
Grass‘) Geburtsstadt Danzig, die bekanntlich seit1945 Gdansk
heißt und zu Polen gehört, nach einem besonderen Grabstein.
Durch  Zufall  lernt  er  die  polnische  Kunst-Restauratorin
Aleksandra Piatkowska kennen – verwitwet wie er selbst, des
Deutschen mit charmantem Akzent mächtig und auch beruflich
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kompatibel. Deutsch-polnische Vorurteile gibt es zwar zuhauf,
doch  diese  beiden  lebensklugen  Menschen  umschiffen  derlei
Klippen höchst freimütig.

Alexander und Aleksandra

Alexander und Aleksandra – wenn das nichts wird! Zartfühlend,
mit feiner Ironie spielen Matthias Habich und Krystyna Janda
diese späte Liebe zweier gereifter Menschen. Sie verleihen dem
Film menschliche Wärme – ebenso wie die weise Marktfrau Erna
Brakup (Dorothea Walda), eine pralle Grass-Figur wie aus dem
Bilderbuch.

Unsere beiden haben eine spontane Idee, deren Sinn der Film
mit  dem  Untertitel  „Zeit  der  Versöhnung“  überdeutlich
ankündigt.  Sie  gründen  eine  polnisch-deutsch-litauische
Friedhofs-Gesellschaft,  die  jedem  Menschen  am  Ende  dieses
zerrissenen  20.  Jahrhunderts  die  Beisetzung  an  seinem
Geburtsort  ermöglichen  soll.  So  möge  etwa  der  gebürtige
Danziger, der in der Bundesrepublik lebt, seine letzte Ruhe in
der alten Heimat finden – über alle ideologischen Gegensätze
und Bedenken („Kein Deutscher in polnischer Erde!“) hinweg. Es
finen sich Mittel und Wege.

Herzensgute Sympathieträger

In Rückblenden erzählt der Film aus der Kindheit Alexanders in
der NS-Zeit und Aleksandras im Kommunismus, wo sie jeweils
Außenseiter waren. Diese herzensguten Sympathieträger taugten
eben nie fürs dröhnende Kollektiv.

Immer wieder kommt die sprichwörtliche Unke ins Spiel, die
kommendes Unheil quakend verkündet. Als literarisches Zeichen
mag das angehen, doch als real vorhandenes Tier im Film mag
man’s schon bald nicht mehr haben.

Die Mauer fällt, die Blöcke beginnen sich aufzulösen. Wie
skeptisch Grass diese historischen Vorgänge gesehen hat, weiß
man. Auch die Friedhofs-Gesellschaft lässt er mit satirisch



getönten Anstrengungen in kapitalistisches Fahrwasser geraten.
Im  deutsch-polnischen  Komitee  gewinnen  Leute  wie  der
Unternehmer Vielbrand (Udo Samel) die Oberhand, die die Idee
gnadenlos kommerziell ausbeuten wollen.

Das ist nicht mehr die Welt von Alexander und Aleksandra. Sie
ziehen sich nach Italien zurück: „Neapel sehen und sterben“.
Filn und Buch finden ein trauriges Ende. Schon zu Beginn ist
ja ein steinerner Engel symbolisch gestürzt…

Volker Schlöndorff hat, lang ist’s her, mit der Verfilmung von
Grass‘  „Blechtrommel“  einen  Oscar  errungen.  Dazu  wird’s
diesmal  nicht  kommen.  Die  recht  konventionelle  Dramaturgie
wirkt so vorsichtig, als solle nur ja kein Schaden angerichtet
werden. An Gedenk- und Feiertagen wird man das in diesem Sinne
mustergültige Stück später im Fernsehen zeigen.

Das Beste vom Osten – Kunst
vor  der  „Wende“  aus  vielen
Ländern in Hagen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Hagen. Was bleibt von Osteuropas Kunst aus kommunistischen
Zeiten?  Diese  Frage  erwägt  jetzt  ein  vielfältiges
Ausstellungs-Projekt  im  Hagener  Osthaus-Museum.

Es geht dabei keineswegs um den grauslichen Sozialistischen
Realismus, der die „Errungenschaften der Arbeiterklasse“ in
heroisch-kitschigen  Bildern  pries.  In  den  Blick  rücken
vielmehr  allerlei  Arten  der  widerständigen  oder  zumindest

https://www.revierpassagen.de/85419/das-beste-vom-osten-kunst-vor-der-wende-aus-vielen-laendern-in-hagen/20050910_1249
https://www.revierpassagen.de/85419/das-beste-vom-osten-kunst-vor-der-wende-aus-vielen-laendern-in-hagen/20050910_1249
https://www.revierpassagen.de/85419/das-beste-vom-osten-kunst-vor-der-wende-aus-vielen-laendern-in-hagen/20050910_1249


inoffiziellen  und  auf  Autonomie  beharrenden  Kunst,  die
zwischen 1945 und 1985 im Osten entstanden ist.

Die  letzte  Hagener  Schau  des  scheidenden  Museumsdirektors
Michael  Fehr  hat  eine  windungsreiche  Vorgeschichte.  Vor
wenigen  Jahren  entstand  eine  „Fast  Art  Map“,  also  eine
Landkarte osteuropäischer Kunst aus 22 ehedem sozialistischen
Ländern einschließlich der DDR. Datenbasis waren die Vorlieben
von  just  22  Kunstkritikern,  die  jeweils  ihre  heimischen
Favoriten benannten – insgesamt 226 Werke.

Aus  der  Befragung  hat  sich  folglich  eine  Art  Kanon  oder
Bestenliste ergeben. All das soll auf eine Museumsgründung in
Berlin hinauslaufen. Auch Tourneen durch den früheren Ostblock
sind geplant. Jetzt aber sind ausgewählte Arbeiten erst einmal
in Hagen zu sehen. Eine bemerkenswerte Vorreiterschaft.

„Fahndung“ nach den Exponaten

Die  Beschaffung  der  Exponate  war  nicht  leicht:  Diverse
Gruppierungen, allen voran die slowenische Formation „Irwin“,
beteiligten  sich  an  der  Fahndung.  Gar  manches  war  in  den
Wirren  der  politischen  Wende  oder  durch  Emigration  der
Künstler  verloren  gegangen.  Zudem  lautet  eine  vorsichtige
These der Schau, dass „der“ Osten vor allem konzeptionelle
Kunst  hervorgebracht  habe,  sprich:  Arbeiten,  die  auf
ausgiebiger Denkarbeit beruhten und oft gar nicht so sehr auf
materielle Dauer angelegt waren.

Zu den Urhebern der rund 50 Hagener Ausstellungsstücke zählt
auch internationale Prominenz, so etwa Christo & Jeanne-Claude
(signierte Plakate), Marina Abramovic (Fotografie von einer
lebengefährlichen Feuer-Performance), Ilya Kabakov oder Komar
& Melamid. Doch darauf kommt es nicht in erster Linie an. In
der Gesamtansicht wird jedenfalls deutlich, dass wenigstens
diese Künstler Osteuropas dem Westen nicht nachstanden. Schon
in den frühen 1960er Jahren wurde auch dort mit ausgesprochen
avancierten (Aktions)-Formen experimentiert.



Formen des Widerspruchs

Ein  Künstler  etwa  plakatierte  in  Zagreb  (Ex-Jugoslawien)
überlebensgroße Fotoporträts zufälliger Passanten – listiger
Protest  gegen  die  ansonsten  übermächtige  Partei-Propaganda.
Auf noch stillere Weise meldete Valery Charkasow Einspruch an:
Ein Tisch und Besteck. Sonst nichts. Doch die Lage der Messer
und  Gabeln  ergibt  (in  kyrillischer  Schrift  und  russischer
Sprache) den schlichtweg ergreifenden Satz: „Ich will essen.“

Die Hagener Schau fasert noch weiter ins Grundsätzliche aus.
Bonner  Student(inn)en  der  Kunstgeschichte  haben
spielkartenkleine Reproduktionen des gesamten Kanons (mithin
226 Werke) wie in Puzzles neu sortiert – nach Nationen, Themen
und Genres. Lerneffekt: Eine solche Ausstellung könnte auch
ganz anders aussehen. Oder: Die jetzige ist nur ein Vorschlag.

„East Art Museum“. Hagen, Osthaus-Museum (Hochstr. 73). 11.
Sept bis 13. Nov. Geöffnet Di-So 11-18, Do 11-20 Uhr. Eintritt
3 €. Kein Katalog.

Internet:  www.keom.de  (Museum)  und  www.eastartmap.org
(Gesamtprojekt – Homepage mit Debattier-Möglichkeit).

Luxus  vor  dem  Untergang  –
Erstmals  außerhalb  von
Italien: Haltern zeigt antike
Funde aus Herculaneum
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

https://www.revierpassagen.de/85116/luxus-vor-dem-untergang-erstmals-ausserhalb-von-italien-haltern-zeigt-antike-funde-aus-herculaneum/20050519_1835
https://www.revierpassagen.de/85116/luxus-vor-dem-untergang-erstmals-ausserhalb-von-italien-haltern-zeigt-antike-funde-aus-herculaneum/20050519_1835
https://www.revierpassagen.de/85116/luxus-vor-dem-untergang-erstmals-ausserhalb-von-italien-haltern-zeigt-antike-funde-aus-herculaneum/20050519_1835
https://www.revierpassagen.de/85116/luxus-vor-dem-untergang-erstmals-ausserhalb-von-italien-haltern-zeigt-antike-funde-aus-herculaneum/20050519_1835


Haltern. Man sollte mit Superlativen stets vorsichtig sein,
doch dieser hat etwas für sich: Mit einer archäologischen
Sensation wartet jetzt das Westfälische Römermuseum in Haltern
auf.  Grandiose  Funde  aus  Herculaneum,  der  verschütteten
antiken  Stadt  im  Golf  von  Neapel,  sind  jetzt  erstmals
außerhalb  von  Italien  zu  sehen.  Etliche  weitere  Leihgaben
kommen hinzu. Erst nach dem kleinen Haltern werden Bremen und
Berlin die weiteren deutschen Stationen sein.

Herculaneum steht heute längst im Schatten der bekanntlich
gleichfalls versunkenen Nachbarstadt Pompeji. Der Ort, über
dem  sich  heute  das  moderne  Ercolano  erhebt  (was  weitere
Ausgrabungen erschwert), endete beim Ausbruch des Vesuv am 24.
August  des  Jahres  79  n.  Chr.  Mit  100  Stundenkilometern
donnerten in jener furchtbaren Nacht 400 Grad heiße Lava- und
Gesteinsmassen  zu  Tal  und  begruben  die  Stadt  mit  ihren
Bewohnern.  Der  Badeort  unterm  Vulkan  galt  seinerzeit  als
sommerlicher Treffpunkt der Reichen und Schönen des alten Rom.

Vulkanasche wirkte als „Konservierung“

So  makaber  es  klingt:  Die  Archäologen  haben  von  der
Katastrophe profitiert. Denn mit der Zeit bildete sich aus der
Lava eine rund 25 Meter dicke, sehr feste Schicht, die alle
Überreste luftdicht konserviert hat. Und so bekommt man jetzt
in Haltern staunenswert gut erhaltenen, prachtvollen Schmuck
und mythologische Bronzefigürchen ebenso zu sehen wie etwa
Wandgemälde und Stücke aus einer Papyrusrollen-Bibliothek oder
Marmor-Skulpturen  im  griechischen  Stil  (beispielsweise  ein
Wettläufer-Duo  oder  allerlei  trunkene  Götter),  mit  denen
begüterte Römer ihre Villen in Herculaneum zierten. Ja, selbst
eine hölzerne Wiege, in der einst ein Baby gestorben sein
muss, steht als schmerzliches Mahnmal in der Ausstellung.

Anhand der Funde haben Wissenschaftler viele Schlüsse ziehen
können: So war etwa die Hälfte der aufgefundenen, in Haltern
als exakte Abgüsse gezeigten Skelette von Arthrose (Krankheit
der Gelenke) befallen. Verschleißerscheinungen waren überhaupt



weit verbreitet. Die Forscher streiten darüber, ob dies darauf
hindeutet, dass es sich um ärmere Bewohner, also um – teils
freigelassene  –  Sklaven  handelt.  Haben  sich  manche  Reiche
retten können, während die Sklaven allesamt starben? Man weiß
es nicht.

Pompeji  kam  erst  später  an  die  Reihe:  Mit  der  Entdeckung
Herculaneums  (1709  durch  einen  Bauern,  der  einen  Brunnen
anlegen wollte) begann recht eigentlich die Geschichte der
neueren  Archäologie.  Von  1738  bis  1768  währte  die  erste
Grabungs-Kampagne, die damals in ganz Europa beachtet wurde.
Nicht  nur  Winckelmann  und  Goethe  ließen  sich  von  der
Begeisterung anstecken. Der klassizistische, auf die Antike
zurückgreifende  Stil  setzte  sich  durch.  In  Haltern  werden
solche  Folgewirkungen  dokumentiert  –  bis  hin  zu  Meißner
Porzellan mit Herculaneum-Motiven und Gemälden vom Ausbruch
des  Vesuv.  E  sind  Darstellungen  zwischen  Faszination  und
Angst.

Stadtpläne, Dia-Schaukästen und eine Computer-Animation führen
den Besuchern Herculaneum vor Augen, wie es wohl in seiner
Blütezeit  gewesen  sein  mag.  Das  stattlichste  Domizil,  die
„Villa dei Papiri“, war imposante 250 lang und 80 Meter breit.
Und dann sieht man Münzgeld, das mit Lava zu bizarren Klumpen
„verbacken“  ist.  Ein  stärkeres  Sinnbild  für  die
Vergänglichkeit irdischer Güter ließe sich schwerlich finden.

„Die  letzten  Stunden  von  Herculaneum“.  Westfälisches
Römermuseum, Haltern (Weseler Straße 100). 21. Mai bis 14.
August. Katalog 24,90 €. www.herculaneum-ausstellung.de

geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke



Haltern. Man sollte mit Superlativen stets vorsichtig sein,
doch dieser hat etwas für sich: Mit einer archäologischen
Sensation wartet jetzt das Westfälische Römermuseum in Haltern
auf.  Grandiose  Funde  aus  Herculaneum,  der  verschütteten
antiken  Stadt  im  Golf  von  Neapel,  sind  jetzt  erstmals
außerhalb  von  Italien  zu  sehen.  Etliche  weitere  Leihgaben
kommen hinzu. Erst nach dem kleinen Haltern werden Bremen und
Berlin die weiteren deutschen Stationen sein.

Herculaneum steht heute längst im Schatten der bekanntlich
gleichfalls versunkenen Nachbarstadt Pompeji. Der Ort, über
dem  sich  heute  das  moderne  Ercolano  erhebt  (was  weitere
Ausgrabungen erschwert), endete beim Ausbruch des Vesuv am 24.
August  des  Jahres  79  n.  Chr.  Mit  100  Stundenkilometern
donnerten in jener furchtbaren Nacht 400 Grad heiße Lava und
Gesteinsmassen  zu  Tal  und  begruben  die  Stadt  mit  ihren
Bewohnern.  Der  Badeort  unterm  Vulkan  galt  seinerzeit  als
sommerlicher Treffpunkt der Reichen und Schönen des alten Rom.

Vulkanasche wirkte als „Konservierung“

So  makaber  es  klingt:  Die  Archäologen  haben  von  der
Katastrophe profitiert. Denn mit der Zeit bildete sich aus der
Lava eine rund 25 Meter dicke, sehr feste Schicht, die alle
Überreste luftdicht konserviert hat. Und so bekommt man jetzt
in Haltern staunenswert gut erhaltenen, prachtvollen Schmuck
und mythologische Bronze-Figürchen ebenso zu sehen wie etwa
Wandgemälde und Stücke aus einer Papyrusrollen-Bibliothek oder
allerlei  trunkene  Götter),  mit  denen  begüterte  Römer  ihre
Villen in Herculaneum zierten. Ja, selbst eine hölzerne Wiege,
in  der  einst  ein  Baby  gestorben  sein  muss,  steht  als
schmerzliches  Mahnmal  in  der  Ausstellung.

Anhand der Funde haben Wissenschaftler viele Schlüsse ziehen
können: So war etwa die Hälfte der aufgefundenen, in Haltern
als exakte Abgüsse gezeigten Skelette von Arthrose (Krankheit
der Gelenke) befallen. Verschleißerscheinungen waren überhaupt
weit verbreitet. Die Forscher streiten darüber, ob dies darauf



hindeutet, dass es sich um ärmere Bewohner, also um (teils
freigelassene)  Sklaven  handelt.  Haben  sich  manche  Reiche
retten können, während die Sklaven allesamt starben? Man weiß
es nicht.

Pompeji  kam  erst  später  an  die  Reihe:  Mit  der  Entdeckung
Herculaneums  (1709  durch  einen  Bauern,  der  einen  Brunnen
anlegen wollte) begann recht eigentlich die Geschichte der
neueren  Archäologie.  Von  1738  bis  1768  währte  die  erste
Grabungs-Kampagne, die damals in ganz Europa beachtet wurde.
Nicht  nur  Winckelmann  und  Goethe  ließen  sich  von  der
Begeisterung anstecken. Der klassizistische, auf die Antike
zurückgreifende  Stil  setzte  sich  durch.  In  Haltern  werden
solche  Folgewirkungen  dokumentiert  –  bis  hin  zu  Meißner
Porzellan mit Herculaneum-Motiven und Gemälden vom Ausbruch
des Vesuv. Darstellungen zwischen Faszination und Angst.

Stadtpläne, Dia-Schaukästen und eine Computer-Animation führen
den Besuchern ein Herculaneum vor Augen, wie es wohl in seiner
Blütezeit  gewesen  sein  mag.  Das  stattlichste  Domizil,  die
„Villa dei Papiri“, war imposante 250 lang und 80 Meter breit.
Und dann sieht man Münzgeld, das mit Lava zu bizarren Klumpen
„verbacken“  ist.  Ein  stärkeres  Sinnbild  für  die
Vergänglichkeit irdischer Güter ließe sich schwerlich finden.

„Die  letzten  Stunden  von  Herculaneum“.  Westfälisches
Römermuseum, Haltern (Weseler Straße 100). 21. Mai bis 14.
August.  Di-Fr  9-17,  Sa/So  10-18  Uhr.  Eintritt  5  €,
Kinder/Jugendliche  2,50  €.  Katalog  24,90  €.
www.herculaneum-ausstellung.de



Eine Liebe in den finsteren
Zeiten  –  Was  der  Philosoph
Ernst  Bloch  seiner  Freundin
und  späteren  Frau  Karola
schrieb
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Auch große Männer haben ihre Schwächen. Von dieser ehernen
Regel machte der Philosoph Ernst Bloch (1885-1977 / Hauptwerk:
„Das  Prinzip  Hoffnung“)  keine  Ausnähme.  Ausgiebig
nachschmecken  kann  man  den  Befund  jetzt  in  dem  Buch  „Das
Abenteuer der Treue“. Es versammelt Blochs Briefe an seine
Freundin und spätere Ehefrau Karola.

1927  lernte  Ernst  Bloch  die  aus  Polen  stammende,  kluge,
eigenständige  und  herb-schöne  Frau  kennen.  Doch  bis  sie
einander wirklich dauerhaft fanden, brauchte es seine Zeit.
Die Architektur-Studentin war 20 Jahre jünger als er, der
bereits zwei Ehen und einige intellektuelle Meriten auf dem
Lebenskonto hatte.

Einen Knacks bekam die frisch erblühte Liebe („auf den ersten
Blick“), als herauskam, dass der bisweilen lebemännische Bloch
mit einer anderen Frau geschlafen hatte – peinlicherweise mit
Schwangerschafts-Folge.  Außerdem  wollte  er  noch  mit  einer
offenbar zickigen „Ex“ ins Reine kommen. Der Denker musste
schon  alle  rhetorischen  Künste  und  seinen  bodenständigen
pfälzischen Humor (Herkunft: Ludwigshafen) einsetzen, um den
Schaden allmählich zu begrenzen und Karola wieder an sich zu
ziehen.

Debatten mit Brecht, Adorno, Kracauer und Benjamin
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Karolas  Schreiben  sind  leider  verschollen,  ein  echter
Briefwechsel wäre wohl noch lebendiger. Blochs Briefe (mit
Fußnoten erschlossen) stammen aus den Jahren 1928 bis 1936,
hinzu  kommen  Anhängsel  bis  1949,  als  sich  der  Philosoph
zunächst als Professor in der DDR (Leipzig) niederließ, bevor
er dort kaltgestellt wurde und 1961 in den Westen (Tübingen)
ging.

Zurück  in  die  bewegten  20er  Jahre.  Im  Freundes-  und
Bekanntenkreis taucht so manche linke Legende auf: von Bert
Brecht und Kurt Weill über Siegfried Kracauer und Georg Lukács
bis hin zu Walter Benjamin und Theodor W. Adorno. Man kannte
sich, man trank, debattierte und stritt miteinander. Gewiss
ist an deutschen Tischen seither nie wieder so hochfliegend
diskutiert worden. Doch Illusionen machten sie sich auch: über
die vermeintliche Schwäche der Nationalsozialisten, über das
utopische Potenzial der stalinschen Sowjetunion…

Anfangs phantasierte sich Bloch eine Beziehung mit Karola als
Brüderchen-Schwesterchen-Geschichte  herbei.  In  geradezu
mystischer  Union  sollte  sie  neben  ihm  am  Projekt  einer
besseren Zukunft arbeiten – unter sozialistischen Vorzeichen,
versteht sich.

Träume von einem „Harem“

Doch es ging zwischen den Liebenden (er nannte sie zärtlich
„Mein liebes Kulmchen“ und unterzeichnete mit „Dein Bärlein“)
nicht nur keusch und fleißig zu. Über längere Trennungszeiten
hinweg  (z.  B.  sie  in  Wien,  er  in  Berlin)  schwärmte  er
wortreich von ihren Brüsten und ihrem Schoß, in dem er sich
bald  wieder  finden  wolle.  Er  offenbarte  ihr  sogar  seine
„Harems-Träume“, sprich: Sex zu dritt mit einer weiteren Frau.
Tröstlich: Sie, Karola, solle auf jeden Fall zum „Dreier“
gehören. „Und: den allergrößten Teil des Jahres möchte ich mit
Dir allein sein.“

Natürlich  berühren  die  Briefe  vielfach  ungleich  ernstere,



gewichtigere  Themen.  Die  Misere  beginnt  mit  Alltagssorgen
(Geld, Wohnungen) und wächst sich über ideologische Kämpfe bis
zur drohenden Verfolgung durch den NS-Staat aus. Flucht und
Exil (Schweiz, Prag, USA) sind die Folgen. Viele Menschen aus
Karolas Familie wurden im KZ umgebracht. Wahrlich, es waren
finstere Zeiten.

Doch die Liebe der Blochs überdauerte alle Jahrzehnte. Sie
haben das „Abenteuer der Treue“ – allen Anfechtungen zum Trotz
– bestanden. Ganz ohne Kitsch und falsche Harmonie.

Ernst  Bloch:  „Abenteuer  der  Treue.  Briefe  an  Karola
1928-1949″.  Suhrkamp-Verlag.  266  Seiten,  19,80  Euro.

Freiraum  der  Frömmigkeit:
„Krone und Schleier“ – eine
prachtvolle  Doppelschau  über
mittelalterliche
Frauenklöster
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Essen/Bonn. Sind Nonnenklöster im Mittelalter Bastionen einer
frühen  „Frauenbefreiung“  gewesen?  Diese  verblüffende  Frage
lässt jetzt die prachtvolle Doppelschau „Krone und Schleier“
in Essen und Bonn aufkommen.

Der Titel nennt Symbole himmlischer Vermählung, denn Nonnen
sahen sich als „Bräute Christi“. Ruhrlandmuseum (Essen) und
Bundeskunsthalle  (Bonn)  haben  ihre  Kräfte  vereint,  um  das
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Thema erstmals in solcher Fülle zu behandeln. Die Essener
kümmern  sich  ums  frühe  Mittelalter  (6.bis  12.  Jhdt.),
dieBonner um die Ära zwischen 1200 und 1500, also bis an die
Schwelle der Reformation.

Insgesamt 600 Leihgaben aus aller Welt sind, brüderlich (oder,
dem  Thema  gemäß:  schwesterlich)  zwischen  beiden  Museen
aufgeteilt.  Wer  nur  die  Zeit  für  einen  der  beiden  Orte
aufbringt, hat auch schon eine Menge davon.

Kulturblüte und Machtentfaltung

Kunst  und  Kult(ur)-Gegenstände  aus  mittelalterlichen
Frauenklöstern  belegen  vielerlei.  Beispielsweise,  dass  die
Nonnen  und  Stiftsdamen  versiert  lesen,  schreiben  und
übersetzen konnten. Das klingt banal, war aber damals beileibe
nicht  selbstverständlich.klingt  banal,  war  aber  damals
beileibe nicht selbstverständlich.

Überhaupt mussten sich die Frauen hinter Klostermauern zwar
kasteien, sie konnten sich aber kulturell entfalten wie sonst
nirgendwo. So traten Klosterfrauen als Schöpferinnen ..(oder
Auftraggeberinnen)  bildlicher  Bibeldarstellungen  in
Erscheinung. Das wiederum heißt: Sie bestimmten auch, so oder
so, die ästhetische Richtung.

Überdies häuften sich auch im Umkreis der Frauenklöster die
Zeichen weltlicher Macht.In der Ausstellung zeugen Dokumente
über päpstliche und königliche Privilegien davon.So durften
manche  Klöster  Märkte  abhalten,  Zölle  einnehmen  oder  von
Bauern Abgaben verlangen.

Ein Fächer gegen Insekten auf Opfergaben

Kostbare liturgische Gerätschaften sind in Essen ebenso zu
bewundern  wie  unschätzbar  wertvolle  Schriften  (Purpur-
Evangeliar aus Brescia, Gebetbuch der Hildegard von Bingen)
oder Wandteppiche.



Im Ganzen durch Prunk überwältigend, führt die Ausstellung
zuweilen  bis  in  kuriose  Details.  Da  sieht  man  etwa  den
bronzenen Löwenkopf, der als Türklopfer an einer Klosterpforte
diente. Oder man staunt über seltsame Relikte aus Meschede:
Vasenförmige  „Schallgefäße“  mit  Luftauslässen  dienten  zur
Verbesserung  kirchlicher  Akustik.  Ob  sie  wohl  auch  für
Philharmonien taugen würden?

Auch lernt man anhand vieler Exponate neue Begriffe hinzu. Wer
weiß schon, was mit dem lateinischen „flabellum“ gemeint ist?
Nun. es handelt sich um einen liturgischen Fächer, mit dem
Insekten von Opfergaben vertrieben wurden.

Die  in  schützenden  Vitrinen  unter  gedämpftem  Licht
aufgeschlagenen Bücher und Handschriften haben auf den ersten
Blick „sieben Siegel“. Doch mit Begleittexten, Computerhilfe
und  ausführlichen  Audio-Guides  (gar  in  mehreren  Varianten)
geben sich die Macher alle Mühe, das Wissen des Besuchers zu
mehren. Ganz zu schweigen vom üppigen Katalog, der schon jetzt
als Standardwerk gelten darf.

Nur Äbtissinnen waren bildwürdig

Zurück zur Ausgangsfrage: Natürlich waren Stifte und Klöster
keine  gleichberechtigten  Frauen-WGs.  Es  herrschten  strenge
Regeln, und es waltete eine spürbare Hierarchie. Ein Gesicht
hatten in jenen Zeiten allenfalls die Äbtissinnen, nur sie
waren  „bildwürdig“.  Zudem  kamen  dafür  lediglich  Damen  von
Stand in Frage. Und die Männer redeten zuweilen auch hinein:
So sieht man ein frommes Brevier, das von Mönchen eigens für
Nonnen verfasst wurde.

Ohne NRW-Kulturstiftung,  Krupp-Stiftung und weitere Förderer
wäre das 3 Millionen Euro teure Ereignis undenkbar. Essens
Ruhrlandmuseum  hat  (im  100.  Jahr  seines  Bestehens)  einen
kläglichen Ausstellungs- und Sammlungsetat von 150.000 Euro.

•  „Krone  und  Schleier.  Kunst  aus  mittelalterlichen
Frauenklöstern“.  An  beiden  Orten  19.  März  bis  3.  Juli.



Gemeinsamer-Katalog (580 Seiten) 32 Euro, Eintritt jeweils 7
Euro.

Essen, Ruhrlandmuseum (Goethestraße). Di-So 10-18, Fr 10-24
Uhr.

Bonn, Bundeskunsthalle). Mo 10-19, Di-So 10-21; ab 2.Mai Di/Mi
10-21, Do-So 10-1-9 Uhr.

In Lübeck trifft man überall
die  Buddenbrooks  –  ein
vorweihnachtlicher  Streifzug
durch die Hansestadt
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Der vorher etwas triste Raum im Lübecker „Buddenbrook“-Haus
ist nun feierlicht abgedunkelt. Vorn leuchtet ein mit weißen
Lilien geschmückter Tannenbaum – ganz wie in Thomas Manns
Roman. Es kommt Weihnachtsstimmung auf. Auf den Tellern liegt
Naschwerk nach dem Rezept der „Buddenbrooks“: weiße und rote
Baisers, dazu Plumcake. Mhh! Nicht zu verachten.

Ein reichliches, ebenfalls dem Roman nachempfundenes Büffet
wird etwa vier Stunden später im mittelalterlichen Rathaus den
Abend  gesellig  beschließen.  Der  legendäre  Plettenpudding
(Vanillecreme, Himbeer, Makronen) gehört dazu. Dass sich der
schwächliche  Buddenbrook-Spross  Hanno  an  solchem  Nachtisch
gründlich den Magen verdorben hat, muss uns wohl nicht weiter
stören.
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Jetzt  dürfen  wir  erst  einmal  einer  Lesung  aus  dem
Weihnachtskapitel  der  „Buddenbrooks“  lauschen  –  vorwiegend
sind’s  harmonisch  klingende  Passagen.  Pro  Kopf  kostet  der
ganze Spaß 49 Euro, dafür soll es halt bitteschön besinnlich
werden. Romanzitat: „Der ganze Saal, erfüllt von dem Dufte
angesengter  Tannenzweige,  leuchtete  und  glitzerte  von
unzähligen  kleinen  Flammen  …“

Unbehagen unter dem Tannenbaum

Es hat damit freilich noch eine andere Bewandtnis. Thomas Mann
(1875-1955) schilderte in dem 1901 erschienenen, 1929 mit dem
Nobelpreis  gekrönten  Werk  Verfallserscheinungen  des
Bürgertums.  Das  Unbehagen  bündelt  sich  ausgerechnet  im
Weihnachtskapitel: Die betagte Konsulin hält die alten Rituale
nur mühsam aufrecht. Allenthalben sieht sie familiäre Fassaden
bröckeln.

Christian Buddenbrook vergisst glatt das Fest, muss eigens
geholt werden, enteilt dann in den Herren-Club, besäuselt sich
dort und erzählt nach seiner Rückkehr an den gedeckten Tisch,
wie  „schmutzig“  man  sich  nach  einem  Punsch-Suff  fühle.
Peinlich! Zu schweigen davon, dass ein juristischer Schatten
auf  der  Feier  lastet,  denn  einem  angeheirateten
Familienmitglied  droht  eine  Klage  wegen  grober
wirtschaftlicher  Verfehlungen…

Nun ja. Nach der Lesung beginnt die Führung durchs Haus und
durch die schönen Gassen der Stadt. Heide Aumann kann dabei
Thomas Mann seitenweise zitieren. Sie kennt alle Orte, an
denen  die  „Buddenbrooks“  spielen:  „Lübeck  wird  niemals
genannt, ist aber immer gemeint.“

Sorgen und Stolz des Bürgertums

Lübecker alten Schlages, so heißt es, lassen Zugezogene erst
ab der dritten Generation als Mitbürger gelten. Heide Aumann,
als Kleinkind in die Hansestadt gekommen, ist hier just durch
Thomas Mann heimisch geworden. Für sie sind die „Buddenbrooks“



ein „begehbarer Roman“, dessen Spuren an jeder Ecke zu finden
sind.  Sie  weiß  von  einer  aparten  Spielart  Lübecker
Herkunftsstolzes zu berichten. Nach Erscheinen des Romans (den
der Fischer-Verlag zunächst wegen „Überlänge“ nicht drucken
mochte)  kursierten  Entschlüsselungs-Listen  über  etliche  der
mehr als 400 literarischen Gestalten. Besorgte Bürger wollten
wissen, wer mit welcher ironisch gezeichneten Figur gemeint
sei. Jahrzehnte später brüstete man sich: „Meine Ahnen kommen
in ,Buddenbrooks‘ vor.“

Der  Stadtplan  ist  übersät  mit  Schauplätzen  des  Romans,
mittendrin das Buddenbrook-Haus in der Mengstraße. Es gehörte
Thomas  Manns  Großvater.  Der  Schriftsteller  hat  hier  nie
gelebt, aber natürlich hat er das prächtige Domizil gekannt –
auch aus Weihnachtstagen.

Das Gebäude wurde 1942 von Kriegsbomben getroffen, nur die
Fassade mit dem Spruch „dominus providebit“ (Gott wird für uns
sorgen) und der Gewölbekeller blieben erhalten, alles andere
entstand  neu.  So  ähnelt  das  Landschaftszimmer  aus  dem
Weihnachtskapitel  zwar  dem  Original,  es  ist  aber  eine
Rekonstruktion. Nebenan glitzert der Bescherungsraum. Auf dem
Gabentisch lockt eine entzückende Replik jenes Papier-Theaters
mit  „Fidelio“-Kulisse,  das  Hanno  Buddenbrook  als  Geschenk
bekam.

Deutschnote „Befriedigend“ für Thomas Mann

Obwohl Lübeck im Krieg „nur“ zu 20 Prozent zerstört wurde,
bleibt mancher historische Bezug der Phantasie überlassen. Wo
einst Thomas Manns Bruder Heinrich geboren wurde, steht die
Commerzbank. Nur eine Gedenktafel erinnert ans Gewesene. Doch
immer wieder spürt man den Geist des Ortes, so etwa vor St.
Marien  (Taufkirehe  der  Manns)  oder  im  idvllischen
Ägidienviertel, wo ehedem vor allem Handwerker wohnten und wo
sich  das  Handels-Stammhaus  der  Manns  befand.  Rund  um  St.
Ägidien  gibt  es  noch  einige  dieser  schmalen  „Gänge“
(vernünftiges Richtmaß: Sargbreite), die in überaus schmucke



Wohnhöfe führen.

Kurz darauf steht man vor Thomas Manns Gymnasium „Katharineum“
und  erfährt,  dass  der  nachmalige  Nobelpreisträger  drei
schulische  „Ehrenrunden“  drehen  musste.  Selbst  in  Deutsch
bekam er nur ein „Befriedigend“.

Zwar liegt noch kein Schnee, doch gibt’s zur Aufwärmung einen
Punsch namens „Bischof“, wie ihn die Buddenbrooks beizeiten
geschlürft haben. Dazu lassen Drehorgelspieler ihre Melodien
hören. Im Buch kamen sie aus Italien und gehörten unbedingt
zur Jahreszeit. Jetzt ist es touristisches Arrangement.

Sehen, hören, schmecken. Viele Sinne werden angesprochen. So
kommt man Thomas Mann ein wenig auf die Spuren und (siehe
Schulkarriere) auf die Schliche. Darauf zum Schluss ein Glas
Rotspon, die Lübecker Weinspezialität. Und über bürgerlichen
Verfall reden wir ein andermal.

•  Literarisch-kulinarische  Stadtführung  („Weihnachten  bei
Buddenbrooks“) durch Lübeck. Zur Adventszeit jeweils freitags
und samstags ab 18 Uhr (49 € pro Person). Infos/ Buchung:
01805/88 22 33.

Mit Haut und Haaren erlebte
Weltgeschichte  –  Geert  Maks
famoses Buch „Das Jahrhundert
meines Vaters“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke
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„Gerüche. Teer und Taue, das müssen die ersten Dinge gewesen
sein, die mein Vater gerochen hat.“ Mit dieser sinnlichen
Impression beginnt der niederländische Autor Geert Mak ein
ganz großes Unterfangen: In „Das Jahrhundert meines Vaters“
hat er nicht nur dessen Biographie und die seiner yerzweigten
Familie, sondern ein tiefgreifendes Porträt des eigenen Landes
verfasst – von 1899 bis in die Jetztzeit.

Das  anfängliche  Zitat  bezieht  sich  auf  die  Segelmacher-
Werkstatt  des  Großvaters.  Das  Leben  ist  hart  genug,  doch
immerhin kann man die Dinge, die einen angehen, noch anfassen,
riechen  oder  schmecken.  Der  allmähliche  Verlust  solcher
Unmittelbarkeit  ist  eines  der  zahlreichen  Themen  dieses
Buches, das in den Niederlanden ein ungeheurer Verkaufserfolg
war.  Dort  wurden  über  500.000  Exemplare  abgesetzt.
Hochgerechnet auf die deutsche Einwohnerzahl, entspräche dies
etwa einer Auflage von 2,5 Mio. Stück. Auf dem Umschlag der
deutschen Ausgabe legt uns kein Geringerer als Cees Nooteboom
(„Rituale“) Maks Werk wärmstens ans Herz. Der Mann hat recht.

Quer durch die Jahrzehnte entfaltet Geert Mak ein historisches
Panorama,  das  sich  immer  wieder  im  Kleinen,  Fassbaren,
Familiären bricht und spiegelt. Es gibt wenige Bücher, in
denen  dies  so  plausibel  gelingt  und  in  denen  so  viel
(kritische, doch mitfühlende) Gerechtigkeit allen Generationen
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gegenüber waltet.

Gerechtigkeit für alle Generationen

Es ist also mit Haut und Haaren erlebte Historie. Viele alte
Briefwechsel  und  Tagebücher  wurden  da  gesichtet,  etliche
Verwandte noch rechtzeitig befragt. Doch Mak blättert auch in
vergilbten Zeitungen und Annalen, zitiert erhellende Statistik
oder kluge Essays.

Anfangs  streifen  wir  durchs  ländliche  Schiedam,  erfahren
manches über die traditionell gefügte Lebenswelt jener Zeit.
Der Vater des Ich-Erzählers (Letzterer ist identisch mit Geert
Mak)  wird  später  Pfarrer,  woraus  sich  Exkurse  über
protestantische  Richtungen  ergeben.

Doch  auch  die  soziale  Frage  rückt  ins  Blickfeld:  Es  gab
Zeiten, da lebensgefähröich schuftende Arbeiter (etwa in den
Häfen) entweder überhaupt keinen oder nur zwei Tage Urlaub im
Jahr hatten.

Handlungsstränge  verzweigen  sich  auf  Indonesien  und  die
Niederlande

In  den  späten  1920er  Jahren  übernimmt  der  Vater  eine
Pfarrstelle in der damaligen holländischen Kolonie Indonesien,
wo die Familie zwisehen Faszination und lange zementierten
Vorurteilen schwankt – wiederum ein Spiegelbild der seinerzeit
gängigen  Politik.  Die  Mutter  furchtet,  dass  ihre  Kinder
„verindischen“, also müssen die älteren Geschwister zurück in
die Niederlande, um dort zur Schule zu gehen.

Diese Trennung der Familie ermöglicht es Mak, zwei historische
Stränge der 1930er Jahre abwechselnd zu verfolgen. In Europa
wütet der NS-Staat, und der Überfall auf die Niederlande wird
mit  allen,  tief  in  den  Alltag  reichenden  Konsequenzen
geschildert.

Kolonialzeit und faschistisches Regime



Mak blendet nicht aus, dass einige seiner I.andsleute den
neuen faschistischen Machthabern zu Diensten waren. Vor allem
aber formiert sich, auch in kirchlichen Kreisen, alsbald auch
ein untergründig wirksamer Widerstand. Südostasien gerät zur
gleichen  Zeit  unters  Joch  japanischer  Truppen.  Die  dort
gebliebenen Holländer werden in die Zwangsarbeit gedrängt oder
kommen mitsamt den Kindern in Gefangenenlager.

Ein klein wenig schwächer wird das Buch gelegentlich in den
Nachkriegsteilen  (Stichworte  z.  B.:  Flutkatastrophe  1953,
Provo-Bewegung um 1967/68). Manche Passagen klingen nun nach
(sehr achtbaren) Leitartikeln. Dennoch lernt man vieles hinzu
über unser Nachbarland und seine Sicht auf uns Deutsche.

Am Ende hat man jedenfalls wahrhaftig das ebenso lastende wie
erhebende  Gefühl,  mit  der  (längst  ins  Herz  geschlossenen)
Familie Mak ein ganzes Jahrhundert durchschritten zu haben.
Wir wünschen uns mehr Geschichtsbücher dieser Art!

Geert Mak: „Das Jahrhundert meines Vaters“. Siedler Verlag.
571 Seiten, 28 Euro.

 

Mit den Worten des Jahres auf
Zeitreise gehen – schon seit
den 70ern gibt es die Liste
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Es ist schon ein liebgewordenes Ritual: Alljährlich ermittelt
die Gesellschaft für Deutsche Sprache (Wiesbaden) die „Wörter
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des  Jahres“.  Im  Rückblick  erweist  sich  die  Auswahl  über
Jahrzehnte  hinweg  als  trefflicher  Indikator  des  jeweiligen
Zeitgeistes. Begeben wir uns zum Jahreswechsel auf eine kleine
Reise durch die Wortgefilde, durch sprachliche Klimazonen.

Es  überwiegen  seit  jeher  bestimmte  Bereiche:  politischer
Streit,  wirtschaftliche  Mängel,  neue  Ausprägungen  des
Lebensstils,  Katastrophen,  Skandale  und  Krankheiten.
Regelmäßig gibt es die Liste seit 1977/78, doch versuchshalber
kürte  man  bereits  die  Worte  des  (nicht  allzu  süffigen)
Jahrgangs 1971. Da zitterte noch ein klein wenig Apo-Geist von
’68  nach,  denn  „aufmüpfig“  galt  damals  als  besonders
zeitgemäßer Begriff. Doch die vordem gefürchtete Revolte hatte
damit schon einen eher putzigen Anstrich bekommen. Ansonsten
befanden wir uns auch sprachlich im Vorfeld der Öko-Bewegung.
Mit sanfter Macht kam das Wort „Umweltschutz“ auf. Und noch
dazu die „heißen Höschen“.

Die albernen und die ernsten Wendungen

1977 setzte sich das seither fast zuschanden gerittene Wort
„Szene“ an die Spitze, dahinter kamen (im „Deutschen Herbst“
der  RAF-Morde)  „Terrorismus“  und  „Sympathisant“.  Etwa  seit
1978 reden wir vom „Geisterfahrer“, der sich seinerzeit mit
den „Singles“ und den Tanzwütigen („Disco“) um die Plätze
balgte, während „Die Grünen“ oben rangierten. 1979 gesellte
sich das Schlagwort „alternativ“ hinzu.

1980 kam der „Asylant“ (eigentlich ein Unwort) zur Sprache,
zudem  betrieb  man  Rasterfahndung“  und  debattierte  über
„Instandbesetzer“. 1981 machte sich die „Nulllösung“ breit –
ursprünglich  militärisch  gemeint,  später  ironisch  auch  auf
unfähige Amtsträger gemünzt. Im selben Jahr rappelte es zudem
in der „Zweierkiste“, wie manche ihre wackligen Techtelmechtel
seither nennen.

Die  „Talfahrt  der  Wirtschaft“  geriet  1982  ins  Visier  der
Sprachfprscher,  1988  folgte  „Gesundheitsreform“.  Von  beiden



können wir heute singen. Die Immunschwäche „Aids“ stand 1985
erstmals in der Tabelle und 1987 auf dem Spitzenplatz. 1985
war  „Glykol“  (Weinpanscherei),  1986  „Tschernobyl“  Wort  des
Jahres.

Neuer Schub mit der deutschen Vereinigung

Wende  und  deutsche  Vereinigung  brachten  einen  Schub:
„Reisefreiheit“, „Montagsdemonstration“, „Trabi“ (1989), „neue
Bundesländer“  (1990),  „Besserwessi“,  „abwickeln“  (1991),
danach  „Fremdenhass“,  „Rechtsruck“  sowie  „Lichterkette“
(1992),  doch  auch  „Ostalgie“  (schon  1993,  lange  vor
einschlägigen  TV-Shows).  Enger  können  Hoffnungen,  erste
Enttäuschungen und ernste Gefahren kaum zusammenrücken.

Seit 1993 wird vermehrt vom „Sozialabbau“ gesprochen, seit
1996 vom „Sparpaket“; es waren – wie wir jetzt wissen – nur
Vorgeplänkel.  „Multimedia“  und  „Datenautobahn“  etablierten
sich 1995, ein Jahr darauf war’s die „Globalisierung“. Den
deutschen „Reformstau“ beklagt man seit 1997, als auch jener
„Ruck“  (aus  der  Rede  des  Bundespräsidenten  Roman  Herzog)
durchs Land gehen sollte und der „Elchtest“ eine heimische
Edelmarke blamierte.

Durch  neuere  Schöpfungen  zieht  sich  oft  eine  Spur  von
Albernheit: 1998 hieß es lauthals „piep, piep, piep!“ (nach
Guildo  Hörn)  und  „Ich  habe  fertig!“  (nach  Giovanni
Trapattoni). Werden die Zeiten seitdem ernster, nimmt’s mit
der Spaßgesellschaft ein Ende? Anno 2000 wollte man angeblich
„brutalstmöglich“ die „Schwarzgeldaffäre“ aufklären, man regte
sich über „Leitkultur“, „BSE-Krise“ und „Kampfhunde“ auf. Noch
finsterer das Jahr 2001 mit der allfälligen Wendung „der 11.
September“ und „Milzbrandattacke“. Da nehmen sich „Teuro“ und
„Pisa-Schock“ (2002) fast harmlos aus.

Beim neuesten Wort des Jahres („Das alte Europa“) wird einem
aber wieder warm ums Herz. Gewiss: US-Verteidigungsminister
Donald Rumsfeld hat es nicht so nett gemeint. Doch mit einem



Zusatzwörtchen klingt es behaglich: das gute alte Europa.

• Komplette Listen stehen im Internet unter: www.gfds.de

Fernwirkungen  menschlichen
Tuns und Leidens – Alexander
Kluges  kolossales  Buch  „Die
Lücke, die der Teufel lässt“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Da  möchte  man  fast  verzagen:  949  eng  bedruckte  Seiten
erstrecken sich vor dem Leser, portioniert in rund 500 Kapitel
mit Überschriften wie „Politische Ökonomie der Sterne“ oder
„Das nachtödliche Gedächtnis für das im Schlaf Verarbeitete“.

Alexander Kluges mit Episoden, Essays und Fußnoten randvoller
Band „Die Lücke, die der Teufel lässt“ ist in jeder Hinsicht

https://www.revierpassagen.de/83951/fernwirkungen-menschlichen-tuns-und-leidens-alexander-kluges-kolossales-buch-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031129_1344
https://www.revierpassagen.de/83951/fernwirkungen-menschlichen-tuns-und-leidens-alexander-kluges-kolossales-buch-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031129_1344
https://www.revierpassagen.de/83951/fernwirkungen-menschlichen-tuns-und-leidens-alexander-kluges-kolossales-buch-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031129_1344
https://www.revierpassagen.de/83951/fernwirkungen-menschlichen-tuns-und-leidens-alexander-kluges-kolossales-buch-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031129_1344
https://www.revierpassagen.de/83951/fernwirkungen-menschlichen-tuns-und-leidens-alexander-kluges-kolossales-buch-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031129_1344/alexander-klugedie-lu%cc%88cke-die-der-teufel-la%cc%88sst-im-umfeld-des-neuen-jahrhunderts


gewichtig. Man kann sich die Lektüre freilich erleichtern,
indem man (auch im Sinne des Autors) getrost kreuz und quer
liest, schon mal Passagen auslässt, sich also freimütig umtut
im  ungeheuer  vielfältigen  Fundus,  der  mit  mancher
aphoristischen Zuspitzung ergötzt. Zitat: „Sozialismus setzt
Überfluß voraus… Man könnte Sozialismus am besten auf einem
Luxusdampfer ansiedeln.“

Der Misere Gegengifte abgewinnen

Büchner-Preisträger Kluge ist rastlos unterwegs zwischen allen
Lebens- und Wissensbereichen, unstillbare Neugier treibt ihn
um.  Häufig  verwendet  er  Dialog-Formen,  die  scheinbar  fest
gefügte  Sachverhalte  „verflüssigen“.  Er  sucht  nach  jener
ominösen Lücke, die der Teufel lässt, sprich: nach Auswegen
aus  menschlichen  oder  politischen  Zwangslagen.  Kluge  späht
nach Fluchtpunkten und Perspektiven, forscht nach Gegengiften,
die  aus  der  Substanz  misslicher  Verhältnisse  zu  gewinnen
wären.

Der auf allen Feldern staunenswert detailkundige Autor lässt
sich auf jedwedes Phänomen ein. Ohne vorgeformte Meinung kann
er umso tiefer die Abgründe etwa der NS-Zeit ausloten, so
anhand einer gespenstischen Reise Hitlers. Zahllose Gespräche
und Recherchen müssen der Niederschrift vorausgegangen sein.

Kann man die Nachgeborenen überhaupt warnen?

Sein Buch mäandert z. B. durch solche Themen: Sternenkunde,
Zweiter Weltkrieg, Oper, Waffentechnik, Liebesalltag, U-Boote,
Antike,  Biosphäre,  Marx  und  Islam,  Kabbala  und  Mystik,
Terrorismus. Einen von etlichen Schwerpunkten bildet die Atom-
Katastrophe von Tschernobyl mit ihren möglichen Nachwirkungen
für Hunderttausende von Jahren. Wie, so fragt Kluge, können
Menschen  Verantwortung  über  so  lange  Zeiträume  hinweg
übernehmen, und wie können sie die Nachgeborenen warnen? Denn
wer weiß, welche Sprach- oder Bildform sich einmal durchsetzen
wird.



Überhaupt erkundet Kluge Fernwirkungen menschlichen Tuns und
Leidens. Er vermutet – neben allem Fragmentarischen – einen
Zusammenhang:  Mit  epochalen  Ereignissen  komme  jeweils  eine
Bewegung, ein Energiestrom in die Welt, der nicht mehr aufhört
und  alle  künftigen  Menschen  betrifft.  Eine  Denkfigur  mit
Konsequenzen:  Phantomhaft  schmerzen  uns  Geschehnisse,  die
Jahrzehnte oder Jahrhunderte zurück liegen; vielleicht aber
fließen  uns  aus  den  Tiefen  der  Geschichte  auch
Hoffnungsquellen  zu.  Diese  Leitidee  verfolgt  Kluge  bis  in
feinste Verästelungen und weit über alle Schulweisheit hinaus.
Die stets vorläufigen Resultate teilt er in unverzierter, doch
unversehens  verdichtender  Sprache  mit.  Und  wo  das
Dokumentarische  verstummt,  montiert  Kluge  Fiktion  und
Phantasie  hinein,  die  hier  höchst  real  erscheinen.

Auch das Vergangene ist noch nicht durchweg entschieden

Kein  Thema  wird  gleich  über  theoretische  Kämme  geschoren,
sondern vielmehr auch emotional „aufgeschlossen“ und in oft
geheimnisvolle Beziehungen gesetzt. Überzeugung, die sich beim
Lesen einstellt: Einiges muss man als gegeben hinnehmen, gar
vieles auf dieser (daher so spannenden) Welt ist noch nicht
entschieden – selbst das Vergangene nicht.

Es gibt wenige Werke, die so viel Wirklichkeit und Reflexion
umfassen. An Montaignes famose „Essais“ könnte man denken,
oder an die ertragreichen Streifzüge von Klaus Theweleit. Sie
sind einzigartig. Kluge aber auch.

• Alexander Kluge: „Die Lücke, die der Teufel lässt“. Suhrkamp
Verlag, 949 Seiten. Kartoniert 24,90 Euro; Leineneinband 39,90
Euro.

• Am Montag, 8. Dezember 19.30 Uhr), liest Kluge im Dortmunder
Harenberg City-Center aus dem Buch. Karten: 0231/9056166.

 



Eine Legende hebt ab – Sönke
Wortmanns  verklärender  Film
„Das Wunder von Bern“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2008
Von Bernd Berke

Allzu viele bleibende Legenden hat die Bundesrepublik nicht
hervorgebracht. Schon deshalb gehört der deutsche Sieg bei der
Fußball-WM 1954 („Wir sind wieder wer“) unbedingt ins Kino. In
seinem  Film  „Das  Wunder  von  Bern“  trägt  Regisseur  Sönke
Wortmann das Zeitkolorit mit breitem Spachtel auf.

Der in Marl geborene Wortmann, früher selbst ein begabter
Kicker, hat sich viel vorgenommen: In etlichen Spielszenen
sucht er den berühmten „Geist von Spiez“ zu beschwören, der
die deutschen Balltreter um Fritz Walter und den kürzlich
verstorbenen Helmut Rahn zum Titel getragen haben soll.

Zudem schildert er das in kohlenschwarzer Dürftigkeit geradezu
pittoreske Ruhrgebiet jener Zeit – zwischen Zechensiedlung,
Taubenschlag und Eckkneipe. Noch dazu erzählt Wortmann die
(Familien)-Geschichte eines Kriegsheimkehrers – und die WM-
Erlebnisse eines jungen Sportreporters aus München, der mit
seiner schicken Frau als Kontrastfigur zur Revier-Tristesse
daherkommt.

Wie passt das zusammen? Nun, der elfjährige Matthias Lubanski
(Louis Klamroth) wohnt mit Mutter (Johanna Gastdorf) und zwei
älteren  Geschwistern  in  einer  Essener  Bergarbeitersiedlung,
sie betreiben eine Schankwirtschaft. Einer der Nachbarn im
Viertel heißt – Helmut Rahn! Täglich trägt Matthias ihm, der
sein Ersatzvater oder starker Bruder sein könnte, die Tasche
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zum Training von Rot-Weiß Essen. Rahn wiederum, den sie alle
„Boss“ nennen, redet dem Jungen (und sich selbst) ein, dass er
wichtige  Spiele  nur  gewinnt,  wenn  der  kleine  „Furzknoten“
Matthias im Stadion ist.

Sascha  Göpel  spielt  das  Essener  Fußball-Idol  als  kernigen
Reviertypen – immer einen deftigen Spruch auf den Lippen,
öfter  mal  die  Bierflasche  am  Hals  und  das  Herz  auf  dem
richtigen  Fleck.  Eines  Tages  kehrt  Matthias‘  Vater  (Peter
Lohmeyer) aus russischer Kriegsgefangenschaft heim. Als der
Kumpel  wieder  in  „seinen“  Schacht  einfährt  und  die
Presslufthämmer dröhnen, glaubt er Maschinengewehre zu hören.
Auch hat er sich von der Familie entfremdet, will aber sofort
wieder das Heft in die Hand nehmen. Konfliktstoff! Und der
wird  schauspielerisch  sorgsam,  wenn  auch  nicht  ganz
klischeefrei  abgetragen.

Bei Rahns Tor jubeln Mönche und Kommunisten

Parallel  dazu  durchleidet  man  noch  einmal  das  ganze  WM-
Turnier.  Trainer  Sepp  Herberger  (knorrig-verschmitzter
Patriarch: Peter Franke) sondert klassische Sprüche ab. „Der
Ball  ist  rund,  und  das  Spiel  dauert  90  Minuten“.  Diese
unvergängliche Weisheit hat er (laut Film) von einer betagten
Schweizer Hotelputzfrau.

Es ist einer der raren ironischen Momente, wenn Herberger ihre
verbale Steilvorläge anderntags der WM-Journaille auftischt.
Sonst  vermisst  man  solche  sanften  Brüche.  Die  Heldensaga
treibt  zwischen  Trübsal  und  Pathos  voran.  Meist  ist  die
Geschichte gut „geerdet“, doch einige Szenen heben bedenklich
verklärend ab.

Hauptsache fürs Revier, dass Rahn endlich aufgestellt wird.
Mit jedem Sieg heilen (so Wortmanns Kurzschluss) auch die
Wunden der Faimilie Lubanski. Hier gilt als das wahre Wunder
von  Bern,  dass  die  Menschen  vom  Krieg  und  seinen  Folgen
genesen.



Der Vater leiht sich vom Pfarrer („mit Gottes Segen“) einen
klapprigen DKW und tuckert mit Sohn Matthias zum WM-Finale.
Man weiß ja: Wenn der Kleine vor Ort ist, kann’s klappen. Als
Rahn das erlösende 3:2 gegen Ungarn schießt, jubeln hier alle
mit – vom Mönch bis zum Ost-Berliner Kommunisten. Bestimmt
will Wortmann damit keine neue „Volksgemeinschaft“ aufleben
lassen.  Doch  der  Regisseur  hat  sich  mitreißen  lassen  vom
Mythos, bis hin zum fragwürdigen Schluss: Wenn die WM-Gewinner
mit dem Zug heim gekommen sind, schwebt die Kamera hoch und
schwelgt im bäuerlichen Idyll, als sei die „deutsche Scholle“
der Urgrund, auf dem glorreiche Siege wachsen. Da sind, mit
Schaudern sei’s gesagt, gewisse Entäußerungen der NS-Malerei
nicht allzu fern. Zwiespältig genug! So kann’s gehen, wenn
sich einer kopfüber in die Zeitgeschichte stürzt.


